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editorial
// Fahrradfahren ist weniger anstrengend als Hausarbeitschreiben. Auf 

dem Rad verbrauche ich etwa zweitausend Joule pro Stunde, mein Lap-

top will die hundertfache Energiemenge – ich kann also nie so schnell 

radfahren, wie er die Energie frisst. Die körperliche Anstrengung des In-

die-Pedale-Tretens ist also der geistigen Arbeit des In-die-Tasten-Hauens 

nur schwer vergleichbar, wie Studienanfänger rasch am eigenen Leib 

erfahren werden. Berücksichtigt man, dass zurzeit etwa zwei Millionen 

Studierende in Deutschland regelmäßig am Computer sitzen und Hausar-

beiten schreiben, mag man das gar nicht in Fahrradstunden umrechnen.

In ganz Deutschland werden an einem Tag fast 40 Petajoule Energie 

verbraucht, dafür hätte Jesus gemeinsam mit 10 Millionen Menschen 

durchgehend bis heute Rad fahren müssen. Oder er wäre ganz allein 

100 Milliarden Mal um die Erde herumgefahren.

Im Vergleich überrascht der Energiehunger meines Laptops gar nicht, 

schließlich kann er theoretisch zwei Milliarden Entscheidungen pro Sekunde 

treff en, ich dagegen nur 100.000. Dafür habe ich dank Kant einen freien Willen, 

kann also jede Entscheidung treff en, die ich will. Was sind außerdem zwei Mil-

liarden dämliche Entscheidungen im Vergleich zu 100.000 hochintelligenten? 

Dass Computer dämlich sind, wusste schon Murphy und ihm wird auch fol-

gende Beobachtung zugeschrieben: Sobald eine unfertige Aufgabe zu einer 

Angelegenheit auf Leben oder Tod wird, fällt der Strom aus. Da hätten wohl 

ein paar Leute mehr radfahren sollen. Euer bus-Team //
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FU: Doktorarbeit in zwei Jahren

Wer an der FU länger als zwei Jah-

re für die Promotion benötigt, muss 

nun eine Verlängerung beantragen 

und diese begründen. Der AStA kriti-

siert: „Dass die Durchschnitts-Pro-

motionsdauer eher bei fünf als bei 

zwei Jahren liegt, kümmert die FU-

Verwaltung nicht.“ Die Änderung an 

der FU wurde schon vor zwei Jahren 

beschlossen, tritt aber erst jetzt 

in Kraft.

FU: Holocaust-Projekt gefördert

Zusammen mit der Stiftung Deutsche 

Klassenlotterie unterstützt die FU 

das Bildungsprojekt für Schüler „Zeu-

gen der Shoah“. Als Grundlage für Un-

terrichtsmaterialien und Computerraum 

dient das „Visual History Archiv“. 

Die 52.000 Zeitzeugen-Interviews bil-

den das größte historische Video-Ar-

chiv der Welt.

STATISTIK: Weniger Studienanfänger

Im vergangenen Jahr gab es im Ver-

gleich zu 2003 fünf Prozent weniger 

Studenten, gleichzeitig aber 17 Pro-

zent mehr Abiturienten. Zum einen 

werden Studiengebühren als Hindernis 

genannt. Auch Zugangsbeschränkungen 

wie NC könnten den Rückgang bei den 

Studienanfängern begünstigen.

GELD: Studienkosten entschlüsselt

Die Sozialerhebung 2007 hat die Kos-

ten für ein Studium detailliert auf-

gelistet. Mietkosten für Alleinwohner 

belaufen sich demnach auf 316 Euro, 

Untermieter zahlen 234 Euro. Wohn-

heimschläfer zahlen nur 201 Euro. 

Monatlich geben deutsche Studierende 

Notiert

Impressum „bus – berlins universelles studentenmagazin“ 

// Tausende Erstsemester strömen durch die 

heiligen Hallen der Berliner und Potsdamer Uni-

versitäten und Fachhochschulen. Sie drängen 

sich geschickt in die interessantesten Semi-

nare, versuchen das Mensaessen und schlie-

ßen neue Freundschaften. Mit hüpfendem 

Herzen blickt der Student seinem weiteren 

Studienverlauf entgegen. Das böse Erwachen 

folgt. Von vielen unbemerkt, lauern die soge-

nannten Maluspunkte in der dunkelsten Ecke 

der Studienordnung der Freien Universität 

Berlin, um das Studium zu vermiesen. 

Mit der Modularisierung der Studiengänge 

im Zuge des Bologna-Prozesses hat sich die 

Freie Universität eine ganz besondere Schikane 

ausgedacht: Maluspunkte sind Minuspunkte. 

Wer das dritte Mal zu einer Klausur antritt, be-

kommt auch einen Maluspunkt auf dem Lei-

stungskonto. Insgesamt darf jeder Studierende 

fünf Minuspunkte während des gesamten 

Studiums sammeln. Danach heißt es: Aus die 

Maus, Zwangsexmatrikulation und Studier-

sperre für die FU. Viele Studenten können über 

diese Drohung nur müde lächeln. In Studien-

fächern, wo Ausfälle der Seltenheit angehören, 

wird der Maluspunkt eher selten vergeben. 

Juristen und Naturwissenschaftler müssen 

allerdings des Öfteren ums Bestehen kämpfen. 

Da sammelt sich im Lauf der Semester der eine 

oder andere Maluspunkt an.

Noch nicht 
ausgereift
Maluspunkte können 

an der FU auch für 

fl eißige Studenten 

zu Stolpersteinen werden.

Im Fachbereich für Biologie sind Durchfall-

quoten von bis zu 80 Prozent keine Seltenheit. 

Nach eingängigen Protesten der Studenten 

gegen die strenge und untragbare Regelung 

wurden die Maluspunkte in der Biologie bis 

auf weiteres auf Eis gelegt. Auch dem Studen-

tenstreik im Wintersemester 2005/2006 folgten 

beschwichtigende Worte des FU-Präsidenten 

Dieter Lenzen per eMail an alle Fachbereiche. 

Die bis dahin geltenden zeitbezogenen Ma-

luspunkte wurden nach dem Streik ausgesetzt. 

Bis dato gab es auch einen Maluspunkt, wenn 

weniger als 30 Leistungspunkte innerhalb von 

zwei Semestern gesammelt wurden. „Die FU-

Leitung musste sich damals eingestehen, dass 

das neue System völlig unstudierbar ist. Damit 

haben sie vor den Studenten die Hosen runter-

gelassen“, so Ralf Hoff rogge, der in der AStA-

Beratung der FU tätig ist. 

Wie es weitergeht, bleibt ungewiss. 

Die zeitbezogenen Maluspunkte sind 

zwar bis auf weiteres außer Kraft ge-

setzt, könnten aber laut Hoff rogge 

jederzeit wieder eingeführt werden. 

Auch am Institut für Biologie galt die 

Aussetzung der klausurbezogenen 

Maluspunkte erst 

einmal nur ein-

schließlich des 

Sommersemesters 

2008. Studenten, 

die sich über den 

aktuellen Stand 

informieren wollen, 

sollten regelmäßig 

die Webseiten der 

FU für Allgemeine 

Prüfungsangele-

genheiten aufsu-

chen und sich in 

ihren jeweiligen 

Fachbereichen 

über die Rechtslage 

informieren.

Marike Stucke //
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etwa 150 Euro für Essen aus. Die Kos-

ten für Transport summieren sich auf 

85 Euro, Lehrmittel allerdings nur 

auf 35 Euro pro Monat.

CHARITÉ: Neue Leitung

Professor Annette Grüter-Kieslich 

ist neue Dekanin der Charité. Sie 

folgt auf Professor Martin Paul, 

der dem Ruf nach Maastricht gefolgt 

ist. Sie wurde Ende August gewählt 

und hat sich gegen Professor Josef 

Pfeilschifter durchgesetzt.

GEBÜHREN: Prostitution gefördert

Laut dem Geschäftsführer eines 

deutschen Sex-Auktionshauses fördert 

die schlechte finanzielle Situation  

insbesondere von Studentinnen das 

Geschäft mit der körperlichen Liebe. 

Deren Angebote seien seit September 

2007 um 400 Prozent gestiegen.

STATISTIK: Mehr weibliche Professoren

An deutschen Hochschulen arbeiten 

derzeit fast 38.000 Hochschullehrer. 

Ende 2007 waren davon 16,3 Prozent 

Frauen, was einem Anstieg von 7 Pro-

zent im Vergleich zu 1997 entspricht. 

// Sowohl Jürgen Zöllner als auch die Berliner 

Universitäten beweisen Ausdauer, wenn es um 

die eigenen Interessen geht. Beide wollen in 

dem Konfl ikt um die Förderungseinrichtung für 

Spitzenforscher nicht klein beigeben. 

Vor etwa einem Jahr off enbarte der Berliner 

Bildungssenator Pläne für die sogenannte 

Super-Uni. Diese sollte unter der Schirmherr-

schaft der vier Universitäten und der vier 

großen Forschungseinrichtungen Berlins 

stehen und die „besten Wissenschaftler Ber-

lins“ mit den „Topwissenschaftlern der Welt“ 

zusammenbringen. War zuvor noch im Zuge 

der Sparpläne des Landes Berlin die Rede 

von einer Zusammenlegung der Humboldt 

Universität und der Freien Universität gewe-

sen, sollte nun sogar eine weitere Universität 

im weitesten Sinne ins 

Leben gerufen werden. 

Während der Bund das 

Anliegen Zöllners unter-

stützte, lehnten die Prä-

sidenten der Hochschu-

len die Einrichtung der 

neuen Institution ab. 

Während die HU verhal-

ten von einer „großen  

Herausforderung“ 

sprach, sagte der Prä-

sident der FU einfach: 

„Berlin braucht keine Super-Uni. Berlin hat drei 

Super-Unis.“ Der Gegenwind für Zöllners Vor-

schlag begründete sich unter anderem darin, 

dass die Berufungen der neuen Einrichtung 

Super-Uni? 
Superstiftung!

Die geplante Tochtereinrichtung der Berliner Unis 

fordert alle Seiten zu einem Konditionswettbewerb.
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ohne Einfl uss der universitären Gremien statt-

fi nden und so fl exibilisiert werden, sich aber 

gleichzeitig dem Zugriff  der Universitäten 

entziehen sollten.

Dies alles passierte während des deutsch-

landweiten Wettkampfs um Eliteuniversi-

täten. Auch die Super-Uni sollte in diesem 

Sinne eine elitäre Angelegenheit für bis zu 

500 Studierende  und Promovierende werden. 

Der Widerstand der Universitäten, die eine 

Schwächung der eigenen Position als Bildungs-

institutionen bis heute fürchten, zwang Zöllner 

jedoch, seine Pläne anzupassen. Mittlerweile 

distanziert er sich bewusst vom Begriff  der 

Universität und nennt die Einrichtung nur noch 

Stiftung. Fraglich ist, ob sich nur die Verpackung 

geändert hat und der Inhalt noch derselbe ist.

Das lässt sich ausschließen, denn die Hoch-

schulpräsidenten signalisieren jetzt mehr Ko-

operationsbereitschaft, da es um das „Berlin 

International Forum for Excellence“ statt um 

die „Berlin Research University“ geht. Etwa 

35 Millionen Euro sollen der Stiftung zur Förde-

rung von Projekten zur Verfügung gestellt und 

so der Bildungsstandort Berlin interessanter 

gemacht werden. Es geht noch immer um 

die Förderung der Spitzenforschung und die 

Kooperation der Hochschulen. Um sich erfolg-

reich in einem weiteren Projekt engagieren zu 

können, verlangen die Universitäten aber eine 

Aufstockung ihrer Etats. Somit droht alles am 

Geld zu scheitern.

Zöllner hat sich auf die Universitäten zube-

wegt, und sie verlangen nun weiteres Entge-

genkommen. Es ist wie eine Geiselnahme von 

Zöllners liebstem Kind mit einer bereits getätig-

ten Zahlung von Lösegeld. Statt nun die Geisel 

freizugeben, wird die nächste Forderung gestellt. 

Das ist insofern verständlich, da es gleichzeitig 

um die langfristige Vorherrschaft im Bereich der 

Spitzenforschung in Berlin geht. Die Kooperation 

der Hochschulen in dieser Hinsicht lässt noch 

immer zu wünschen übrig, und das ist gleichzei-

tig einer der Gründe für Zöllners Initiative.

Der momentane Stand ist undurchsichtig, 

die Positionen der Hochschulen nicht einheit-

lich. Einzig Zöllners Interesse ist klar defi niert: 

Die Stärkung Berlins durch die Stärkung der 

Elitenförderung. Doch so fortschrittlich dieser 

Gedanke scheint, muss man doch fragen, ob 

er nicht ein weiterer Schritt in Richtung der 

zunehmenden Diff erenzierung der Bildung in 

Deutschland ist. 

Christopher Jestädt //
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// Nach einem Jahr Studiengebühren ist in Hes-

sen jetzt wieder ein gebührenfreies Studium 

möglich. SPD, Grüne und Linkspartei haben im 

Juni ein entsprechendes Gesetz erlassen. Vor-

ausgegangen waren zahlreiche studentische 

Protest-Aktionen bis hin zu Autobahn-Blocka-

den während der Herren-Fußball-WM.

Hessen ist weit weg – und dennoch von 

Bedeutung für Berlin. „Ja, man kann von 

Hessen lernen“, ist sich René Held sicher. Er 

ist aktiv im Berliner Bündnis für freie Bildung. 

Hessen zeige, dass die Parteien den Druck von 

der Straße bräuchten. „Die sind nicht allein auf 

die Idee gekommen, Studiengebühren zum 

Wahlkampfthema zu machen. Sondern sie 

wurden von der Studentenbewegung dazu 

gezwungen.“

So sieht das auch Georg Frankl von der 

Hochschulgruppe „SDS Die Linke.FU“. Die 

„riesige Bewegung“ gegen Studiengebühren 

habe Druck auf SPD und Grüne ausgeübt – die 

Linkspartei sei ohnehin gegen die Gebühren. 

Dennoch brauche auch die Berliner Linkspartei 

außerparlamentarischen Druck. „Politik darf 

nicht in Hinterzimmern von Parlamenten ge-

macht werden.“ Dass Studiengebühren auch 

in Berlin eingeführt werden, glaubt Frankl zwar 

nicht, aber er gibt auch zu bedenken: „Sag 

niemals nie!“

Beim Allgemeinen Studierendenausschuss 

der Technischen Universität sind Studien-

gebühren kein Thema. Manfred Oberländer, 

hochschulpolitischer Referent, meint, eine 

„akute Gefahr“ bestehe nicht, „Studienge-

bühren wird es hier nicht geben.“ Daher habe 

die Entscheidung Hessens, die Gebühren 

wieder zurückzunehmen, keine Relevanz für 

Berlin. „Wir beschäftigen uns mit ganz anderen 

Sachen.“

Auch René Held vom Bündnis für freie Bil-

dung glaubt nicht, dass in absehbarer Zeit für 

das Studium in Berlin Gebühren erhoben wer-

den. „Die Frage steht nicht mehr zur Debatte“, 

sagt er. Dennoch könne den Studierenden die 

Situation in Hessen nicht egal sein. Schließ-

lich spiele die Gebührenfrage auch eine Rolle, 

wenn sich die Hauptstadt-Studenten für ein 

Semester an einer anderen Hochschule ent-

scheiden oder ganz wechseln wollen.

Dann geht es aber nicht nur um Hessen: 

Auch in anderen Bundesländern hoff en die 

Studierenden, Studiengebühren wieder ab-

schaff en zu können. Christina Schrandt vom 

AStA der Uni Siegen hat sich für ein kosten-

freies Studium in Hessen eingesetzt. „Wir ha-

ben es geschaff t, das in die Gesellschaft reinzu-

tragen“, erzählt sie. Jetzt versucht sie, dies auch 

in Nordrhein-Westfalen zu tun. Dabei dient 

Hessen als Ansporn. Die letzte Demo habe un-

ter dem Motto „Wir schaff en das, was Hessen 

schaff t“ gestanden, sagt Schrandt. 

Auch für Berlin könnte Hessen Vorbild sein. 

Zumindest, wenn es um studentischen Protest 

geht. Georg Frankl vom SDS sagt: „Hessen zeigt 

auf jeden Fall, dass es sich lohnt zu kämpfen.“

Felix Werdermann //

Von Hessen lernen
In Hessen wurden die Studiengebühren wieder abgeschaff t.

Was das für Berlin bedeutet, ist umstritten.

BEWERBER: Steigende Zahlen in Berlin

Die Berliner Universitäten konn-

ten zum Wintersemester mehr Bewerber 

verzeichnen. Während sich bei der TU 

etwa ein Drittel mehr Anwärter für 

einen Studienplatz bewarben, zähl-

te die FU 1.000 Bewerber mehr. Auch 

bei der FHTW stieg das Interesse um 

knapp fünf Prozent. Nur die HU ver-

zeichnete 3.000 Bewerber weniger als 

im Vorjahr.

TU: Neue Professur für Klimaschutz

Mit der ersten derartigen Professur 

„Ökonomie des Klimawandels“ möchte 

die TU junge Menschen für den Kli-

maschutz sensibilisieren. Mit ener-

gie- und wachstumspolitischen Stra-

tegien soll dem Klimawandel begegnet 

werden. Die Stelle besetzt Dr. Ott-

mar Edenhöfer, Chefökonom und stell-

vertretender Direktor des Potsdam-

Instituts für Klimafolgenforschung. 

Gefördert wird das Projekt von der 

Michael-Otto-Stiftung. 

BAFÖG: Zahl der Empfänger sinkt

1,4 Prozent weniger Schüler und 

Studenten erhielten 2007 die Ausbil-

dungsförderung. Insgesamt profitie-

ren mehr als 800.000 junge Menschen 

von dem staatlichen Zuschuss. Die 

Anpassung der Freibeträge soll den 

Abwärtstrend für 2008 umkehren, so-

dass wieder mehr Menschen gefördert 

werden. Während der Rückgang bei 

Studenten nur 0,8 Prozent betrug, 

erhielten 2,3 Prozent weniger Schüler 

die Unterstützung. Bund und Länder 

hatten 2,2 Milliarden Euro für den 

Zuschuss ausgegeben.

FÖRDERUNG: UP tritt ProFiL bei

Zum sechsten ProFiL-Programm tritt 

die UP der Kooperation bei und er-

möglicht zehn Nachwuchswissenschaft-

lerinnen die Teilnahme. Seit 2004 

unterstützen TU, HU und FU mit Pro-

FiL hochqualifizierte Wissenschaft-

lerinnen auf dem Weg zur Professur. 

Das ProFiL-Programm fördert die ex-

zellenz- und gleichstellungsorien-

tierte Nachwuchsentwicklung.

GENDER: Prämierte Gleichstellung

Die FHW erhielt zum dritten Mal das 

E-Quality-Prädikat. Besonders hervor-

gehoben wurde die kohärente Strate-

gie. Die Jury lobte insbesondere die 

Leistungen in der Genderforschung, 

das breite gender-spezifische Lehr-

angebot und das innovative Mento-

ring-Programm.

>Christopher Jestädt, 

Felix Werdermann<
Illustration: Markus Blatz



www.eon-energie.com/karriere

Dajana Goletz,

Diplom-Kauffrau

und Dirk Volkmann,

Informatiker

Wir suchen Mitarbeiter (m/w),
die vernetzt denken.

Unsere ambitionierten Kolleginnen und Kollegen stellen wir immer

wieder vor Herausforderungen. Denn bei uns geht es darum, eine

große Vision zu realisieren: E.ON möchte das führende Strom- und

Gasunternehmen der Welt werden. Um dieses Ziel zu erreichen, in-

vestieren wir bis Ende 2010 rund 60 Mrd. Euro – 70 Prozent davon

allein in Wachstum! Das macht nicht nur die Energieversorgung

sicherer, sondern schafft in Deutschland dauerhaft 15.000 zusätzliche

Arbeitsplätze. Für Sie ergeben sich dadurch viele spannende Ein-

stiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten als Direkteinsteiger oder

Trainee in einem unserer Nachwuchsprogramme.

Wir freuen uns auf Sie, wenn Sie die Herausfor-

derungen des globalen Energiemarktes suchen

und die hervorragenden Chancen eines weltweit

erfolgreichen Konzerns für sich nutzen möchten.

Ihre Energie gestaltet Zukunft.
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Joana (21) muss erst eine Weile grübeln. Ich hau meistens erst ziemlich spät rein. Wenn die 

Party eigentlich schon ganz kurz davor ist, aufgelöst zu werden oder der Gastgeber kurz da-

vor ist, die Leute rauszuschmeißen. Manchmal hab ich auch das Gefühl, dass nichts mehr pas-

sieren wird, und man soll ja gehen wenn es am schönsten ist.“ Wenn Joana nicht von sich 

auflösenden Partys flüchtet, studiert sie Wirtschaftsingenieurwesen mit dem Unterfach Bau-

ingenieur.U
M
G
E
H
ö
R
T

 Reingehauen I 

// Viele Menschen haben das Gefühl, dass die Ereignisse, die weltweit 

täglich ihren Lauf nehmen, nichts mit ihnen zu tun haben. Das ist falsch, 

denn im Grunde betriff t alle alles. Gerade die sogenannte Elite von morgen 

hat die besondere Aufgabe, die Zukunft zu gestalten. Akademikern stehen 

zum einen viele Türen off en, doch der Druck, der auf ihnen lastet, ist enorm.

Die Leistung soll sich kontinuierlich steigern, das Fachwissen größer, die 

Absolventen sollen jünger werden, die Zusatzqualifi kationen umfangreicher. 

In Deutschland gibt es ungefähr zwei Millionen Studierende an fast 400 

Hochschulen. Im Wintersemester begannen wieder einmal 313.500 Erstse-

mester ihr Studium, ähnlich viele Abgänger strömten auf den Arbeitsmarkt. 

Deswegen muss der Einzelne keine Zukunftsängste entwickeln.

Weniger ist mehr

In einer Gesellschaft, in der nur Leistung belohnt wird, muss jeder kräf-

tig reinhauen, um nicht auf der Strecke zu bleiben. Viele Angebote, die 

gerade in der Wirtschaft locken, sind mit Verpfl ichtungen verbunden. 

Der entstehende Druck für den idealen Lebenslauf benötigt ein Ventil 

wie ein Hochdruckkessel. Wenn zu viel Dampf entsteht, explodiert auch 

die beste Konstruktion. Oder das Feuer erlischt, weil der Brennstoff  zur 

Neige geht. Doch gerade die Phasen des Verschnaufens helfen, sich zu 

besinnen und den eigenen Weg zu bedenken. Sie erleichtern herauszu-

fi nden, was der Beanspruchte kann und vor allem, wie viel davon.

Die Studienordnungen des Bachelor fordern ein Arbeitspensum von 

40 Stunden pro Woche, legt man die 30 Arbeitsstunden pro Credit zugrun-

de. Der Student hat dabei trotz Überschreiten der durch Gewerkschaften 

geforderten Zeiten noch kein Geld durch einen Nebenjob verdient oder 

ehrenamtlich etwas für die Gemeinschaft getan. Wenn sich zu den Ver-

pfl ichtungen dann noch die Ansprüche von Freunden, Familie und dem 

lieben Gott gesellen, wird das faule Studentenleben eine Legende längst 

vergangener Zeit.

Hand in Hand zum Ziel

Die Pfl ichten unter einen Hut zu bringen, gelingt den meisten, man muss 

nicht verzagen. Die Strategien sind vielfältig. Um nicht vor dem Ziel zusam-

menzubrechen, wird Nichtstun ein Mittel des Weiterkommens. Energie  

muss gesammelt werden, damit man sie investieren kann. Dafür darf der 

Hochschüler nicht stets auf Standby sein, er sollte auch mal komplett ab-

schalten. Stärke fi ndet der Student zudem in seinem Gegenüber. Gemein-

sam sind wir stark. Nur so können wir die Probleme lösen, denen wir im 

Alltag untereinander und insgesamt als Menschheit gegenüber treten.

Jeder Einzelne triff t 100.000 Entscheidungen – täglich. Welche davon 

richtig sind, wird oft erst im Rückblick klar, während wir ständig nach 

vorn schauen müssen, denn die Verantwortung dafür liegt bei allen. 

Um gemeinsam zum Ziel zu gelangen, müssen wir uns die Hände rei-

chen. Wir müssen darauf achten, dass niemand auf der Strecke bleibt. 

Wir gestalten , was auf uns zukommt. Wir sind die Verantwortlichen. Wir 

müssen reinhauen, um es gut zu machen. Die Zukunft liegt vor uns. Wir 

sind ihre Gestalter, ihre Bosse, ihre Eltern. Christopher Jestädt //

Hau rein!
Die Erwartungen und Anforderungen an die Elite von morgen sind hoch. 

Gemeinsam lässt sich der Druck besser aushalten – nicht nur im Studium.
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Tabatha (21) hat noch eine Weile zu warten und muss noch viel arbeiten, bis sie mit ihrem Ba-

chelor fertig ist, doch dann weiß sie schon: „Wenn ich meine letzte Prüfung hinter mir habe, 

hau ich rein. Ich gehe einfach gleich danach zum Wannsee, lege mich auf die Wiese und schau 

mir den Himmel an. Dabei lass ich mir die Sonne auf den Kopf scheinen oder mich vollregnen. 

Es ist lange her, dass ich die Ruhe hatte, um einfach mal nichts zu machen und mit gutem Ge-

wissen Zeit verschwenden konnte.“U
M
G
E
H
ö
R
T

 Reingehauen II 

1. Wo lässt man sich vom Semesterticket 

befreien?

A AStA

B Studienbüro

C Präsidialbüro

2. Was ist ein Reader?

A der englische Titel von Schlinks „Der Vorleser“

B der Protokollant der letzten Stunde

C Sammlung der im Seminar relevanten Texte

3. Was ist auf die Frage nach dem Sinn des 

Studiums zu antworten?

A „Die Fahrgäste schätzen qualifi zierte Ge-

spräche mit dem Taxifahrer.“

B „42“

C „Eine Top-Karriere mit 93 Wochenarbeitsstun-

den, erfülltem Liebesleben und dem dritten 

Herzinfarkt mit 43.“

4. „Revolution ist nicht ein kurzer Akt, wo 

mal irgendwas geschieht, und dann ist 

alles anders. Revolution ist ein langer, kom-

plizierter Prozess …“, sagte

A Rudi Dutschke auf einer Podiumsdiskussion

B Che in einem Brief an Fidel

C Christoph Markschies bei Amtsantritt

5. Der Durchschnittsstudent hat im Monat 

wie viel Geld zur Verfügung?

A 676 Euro 

B 767 Euro

C 831 Euro

6. Wenn dir ein HTX unterkommt, bist du in 

welchem Studiengang gelandet?

A Elektrotechnik

B Filmwissenschaft

C Medizin

7. Wie lange kann man in der Regel ein 

Buch aus der Uni-Bibliothek ausleihen?

A So lange ich es wirklich brauche

B 14 Tage

C 30 Tage

8. Wie teuer ist es, ein Buch nicht rechtzei-

tig in die Uni-Bibliothek zurückzubringen?

A 1,50 bis 2,00 Euro pro Medium und Mahnung

B 0,25 Euro pro Medium und Tag

C Kann ich nicht ausleihen, so lange ich will?

9. Was ist im Semesterbeitrag nicht enthal-

ten?

A Semesterticket

B Sozialbeitrag für das Studentenwerk

C Kostenpauschale für Unterrichtsmaterial

10. Ab wann gilt man als Langzeitstudent?

A Wenn man länger als die Regelstudienzeit 

studiert.

B Wenn man länger als das 1,5-Fache der Regel-

studienzeit studiert.

C Wenn man die Regelstudienzeit um 1.001 Tag 

überzieht.

11. BAföG bedeutet:

A Bundesakademie für ökonomische Grundlagen 

B Bremer Anstalt für östliche Globalisierung

C Bundesausbildungsförderungsgesetz

12. Welchen Studiengang gibt es nicht?

A Fortschrittliche Pneumonie

B Steine und Erden

C Spiritualität

13. Was tun Philologen?

A Briefmarken sammeln.

B Sprachzeugnisse studieren.

C Physikalische Experimente dokumentieren.

14. Was tust du zum körperlichen Aus-

gleich?

A Kurse beim Hochschulsport belegen.

B Ist der Geist fi t, brauche ich nix für den Kör-

per zu tun.

C Das sag ich nicht.

15. Was ist ein Leistungspunkt wert?

A Fragen Sie meinen Partner.

B Nichts, das KaDeWe nimmt die nicht.

C 30 Arbeitsstunden.

16. Wann ist das Studium vorbei?

A Nie – ich lerne lebenslang.

B Gestern – ich habe keine Lust mehr.

C Sobald ich meinen Professor erfolgreich 

bestochen habe.

17. Kennst du deine Studienordnung?

A Vielleicht

B Ja

C Nein

18. Wem nutzt der Exemplarische Studien-

verlaufsplan?

A Denen, die Empfehlung für ein optimales 

Studium brauchen.

B Denen, die sich zwischen den Seminarräu-

men verlaufen haben.

C Niemandem, denn die Realität hält sich nicht 

an Pläne.

19. www.studentenwerk-berlin.de ist …

A … irgend so eine Internetseite.

B … eine Übersicht über Mensen, Studenten-

wohnheime und andere nützliche

Informationen für Studenten.

C … ein Projekt für Bergbau im Berliner

Umland.

20. Was solltest du immer dabeihaben?

A die aktuelle „bus“-Ausgabe

B deinen Studentenausweis

C eine Tafel Schokolade

Aufl ösung auf Seite 12.

Bist du super, Student?
Du glaubst, du kannst schon Alumnus werden? 

Ob du noch etwas lernen musst, verrät dir unser Praxis-Test.

Foto: Albrecht Noack
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Amos (21) kennt mehrere Gründe, die für ihn den 

schnellen Rückzug also ein Reinhauen einleiten: 

„Wenn die Polizei da war, wenn ich zu müde oder zu 

betrunken bin, wenn der DJ versagt, wenn ich 15 

Minuten auf jemanden gewartet habe, dann hau ich 

rein. Nach gutem Sex gibts High Five.“U
M
G
E
H
ö
R
T

 Reingehauen III 

Sebastian Kluge engagiert sich beim 

uniRadio 97,2 Berlin-Brandenburg nicht 

nur dafür, dass für Studierende ein 

gutes Musik- und Informationsprogramm 

gesendet wird. In erster Linie geht es 

darum, dass Studierende aktiv mitwir-

ken und ihren Themen Gehör verschaffen 

können. Das Campusradio der Hauptstadt 

ist seit 1996 ein fester Bestandteil 

der Uni-Kultur Berlins und eine wich-

tige Einstiegs- und Fortbildungsmög-

lichkeit im Medienbereich, wie Seba-

stian betont: „Der Einstieg ist ein 

30-tägiges Praktikum. Ganz nach dem 

Motto ‚learning by doing‘ kann dabei 

jeder Berliner oder Brandenburger Stu-

dent erste Medienerfahrungen sammeln.“

Vom ersten Tag an führen die Prak-

tikanten Interviews, produzieren 

Beiträge und stehen hinterm Studio-

mikrofon. Workshops zu radiojour-

nalistischen Grundlagen runden das 

Praktikum ab. Neben dem studentischen 

Magazin „Campus Live“ werden eigene 

Formate entwickelt, wie etwa das Ki-

nomagazin „35mm“ oder das Hörspielma-

gazin „Tinnitus“. Auch Sebastian, der 

Germanistik, Anglistik und Philoso-

phie an der FU studiert, kam über das 

Praktikum beim uniRadio zu seinen ei-

genen zwei Musikmagazinen „Check den 

Flavour“ und „Electrolite“.

UniRadio Berlin-Brandenburg:

täglich 19 bis 20 Uhr

UKW 97,2 MHz, Kabel 92,6 MHz

www.uniradio.de

>Holger Muster<

Julia Ziesche studiert Ethnologie in 

Berlin und macht sich in ihrer Freizeit 

gemeinsam mit der Menschenrechtsorga-

nisation Survival International dafür 

stark, dass die Landrechte indigener 

Völker gewahrt werden und ihre Zukunft 

gesichert wird: „Dass es überhaupt 

noch Völker gibt, die in relativer Ab-

geschiedenheit und fern unserer so-

genannten Zivilisation leben, wissen 

die wenigsten. Heute ist das Überleben 

dieser Menschen jedoch stark bedroht 

durch eingeschleppte Krankheiten, 

Raubbau an den Rohstoffen auf ihrem 

Land, Missionierung und Rassismus.“

Durch ein Praktikum kam Julia zu Sur-

vival, organisierte zum Beispiel den 

Besuch des Yanomami-Schamanen Davi 

Kopenawa in Berlin mit. Jetzt arbeitet 

sie ehrenamtlich daran, mehr Menschen 

über indigene Völker zu informieren.

www.survival-international.de

>Holger Muster<

Hör zu: UniRadio

Sei stark: Engagement

// 83 Prozent aller Studenten in Deutschland 

gehen im Laufe einer Woche in die Mensa, wo-

bei davon 60 Prozent ein Mittagessen verzeh-

ren. Männer gehen häufi ger in die Mensa als 

Frauen. Mit mehr als 200.000 Plätzen deutsch-

landweit und fast 40.000 Gästen täglich allein 

in Berlin, können die Mensen getrost als Fut-

ternapf der Studenten bezeichnet werden. 

In Berlin und Potsdam gibt es vonseiten der 

Studentenwerke 32 Mensen und 27 Caféterien 

sowie Coff eebars. Soviel zu den Fakten.

Die sind mehr als genug Anlass, um einigen 

Einrichtungen einen Besuch abzustatten und 

sich vor Ort umzusehen. Denn der Speiseplan 

gibt meist nicht das wieder, was er verspricht. 

Schließlich gehört auch die Freundlichkeit der 

Kassiererin mit zum Esserlebnis.

Fast Food und Musik

Nimmt man beispielsweise die FU Mensa II, die 

in der Silberlaube beheimatet ist, wird man 

zunächst von relativ modernem Design begrüßt. 

Vieles ist in Silber gehalten, es gibt eine große 

Vielfalt an Gerichten, und wer mit dem Angebot 

des Tages nichts anfangen kann, kann sich zu 

„McMensa“ fl üchten. Ganz besondere Aufmerk-

samkeit sollte man zudem dem „Dreamteam“ 

zuteil werden lassen, möchte man sich ein we-

nig dekadent und besser ernährt fühlen.

Wer sich mit Freigeistern und Künstlern 

umgeben möchte, muss sich in die Charlotten-

straße begeben. Dort mensieren die Studenten 

der Hochschule für Musik „Hanns Eisler“. Doch 

nicht nur die musisch Inspirierten treff en sich 

hier zum Mittagessen, sondern auch einige der 

in Mitte arbeitenden Anzugträger. Erwähnung 

sollte auch die immer gut gelaunte Kassiererin 

fi nden, deren Stimmung die Atmosphäre der 

Mensa mit zu prägen scheint.

Altes und Neues

Weit bodenständiger ist dagegen die Mensa 

Nord der Humboldt Universität. Die ist gerade 

im Umzug begriff en und daher in gänzlich neu-

em Gewand zu erleben. Der alte Bau wird abge-

rissen, und das Essen gibt es nun im ehemaligen, 

komplett sanierten Waschhaus der Charité. 

Biologen, Agrarwissenschaftler und Mediziner 

geben sich hier die Klinke in die Hand. Ob der 

Kultcharakter der alten Mensa Nord durch einen 

Du isst, wo du bist
Zu jeder Uni gehört eine Mensa. Ob auf das Reinhauen 

die Verstimmung folgt, hängt von der persönlichen Robustheit ab.
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Top oder Flop –Frage A B C

 1. 3 1 0

 2. 0 0 3

 3. 1 3 1

 4. 3 0 0

 5. 0 3 0

 6. 0 0 3

 7. 0 0 3

 8. 3 0 0

 9. 0 0 3

 10. 1 3 1

 11. 0 0 2

 12. 2 0 0

 13. 0 3 0

 14. 3 0 1

 15. 1 0 3

 16. 3 0 1

 17. 1 3 0

 18. 3 0 1

 19. 1 3 0

 20. 2 3 0

Zähle deine Punkte zusammen.

0 bis 3 Punkte

Du solltest auf jeden Fall studieren. 

Wobei wir nicht garantieren können, 

dass dein Studium erfolgreich ist.

4 bis 12 Punkte

Da wir nicht wissen, ob du nur aus 

Zufall richtig geraten hast, solltest du 

erst einmal ein Semester studieren 

und dann den Test wiederholen.

13 bis 19 Punkte

Zum Superstudenten ist es noch 

ein weiter Weg, aber du hast den 

Anfang gemacht und noch viel 

Potenzial, in einigen Dekaden 

tatsächlich als Stuperstudent zu 

gelten – oder Professor zu werden.

20 bis 29 Punkte

Mittelklasse. Weder gut noch 

schlecht genug, um aufzufallen. 

Noch ist nicht abzusehen, ob du 

König des Dschungels wirst oder 

dich im Unterholz verstrickst. 

Wenn du deine Prioritäten richtig 

setzt, wirst du in der Wildnis nicht 

untergehen.

30 bis 39 Punkte

Dir kann man nicht viel vormachen. 

Selbstbewusst gehst du dein Stu-
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Stefan (28) haut in diesen Tagen rein. „Ich muss nach Göttingen umziehen, weil ich hier keinen 

Platz im Masterstudiengang für Geowissenschaften bekommen habe.“ Stefan wollte am liebsten an 

der Humboldt-Uni studieren, „aber die bieten nur 20 Plätze an und das bei über 50 Bewerbern, 

da hatte ich keine Chance. Klar bin ich traurig, vieles hier zu lassen, besonders wird mir 

meine Freundin fehlen. Aber ein Master ist auch nicht ewig, und mit dem Auto bin ich wieder 

sehr schnell in Berlin.“U
M
G
E
H
ö
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 Reingehauen IV 

Luca Torini, der an der TU Land-

schaftsarchitektur studiert, sorgt eh-

renamtlich mit dem Nachhaltigen Film-

blick dafür, dass Umweltschutz als cool 

wahrgenommen wird. Dafür hat er vor 

ein paar Monaten das Animations-Video 

„Fluchzeug“ produziert und beim Dreh 

zu „Lehrer hat Flugwut“ aktiv mitge-

wirkt. Darin zerhaut ein Lehrer ein 

Modellflugzeug vor der Klasse, weil er 

keine andere Lösung für die Probleme 

durch den Flugverkehr parat hat.

„Das ist natürlich nur eine über-

spitzte Aktion, um Aufmerksamkeit für 

die Problematik zu 

bekommen“, erklärt 

Luca die Idee da-

hinter. „Flugzeuge 

stoßen das Klima-

gas Kohlendioxid 

aus und verbrau-

chen Kerosin, das 

anders genutzt 

werden könnte. 

Deshalb sollte 

eine politische 

Lösung wie eine 

CO2-Abgabe oder 

eine Kerosinsteuer 

eingeführt wer-

den.“ Der Dreh der 

Hau-rein-Aktion 

hat allen Betei-

ligten nicht nur 

Spaß gemacht, son-

dern auch an den Nerven gezerrt. „Wir 

hatten nur drei Flugzeuge gebaut und 

zur Sicherheit noch eines aus Plastik 

dabei. Daher konnten wir uns kaum Feh-

ler erlauben. Aber nach den ersten Pro-

ben ohne Reinhauen klappte es super!“

Das Ergebnis ist auf diversen Vi-

deochannels zu sehen, beispielsweise 

bei Clipfish und YouTube. Beim Wettbe-

werb von Klimaclip.de belegte der Spot 

den vierten Platz. Doch Luca und der 

Filmblick wollen sich nicht auf sol-

chen Lorbeeren ausruhen. „Wir arbeiten 

schon an neuen Ideen.“ So lebt der 

Nachhaltige Filmblick, der 2001 beim 

Modellstudium „Kommunikation für nach-

haltige Entwicklung“ vom Netzwerk Zu-

kunft e. V. entstand, lebendig weiter.

www.myspace.com/filmblick

Holger Muster<

Schau hin: Filmtäter

12 Millionen Euro teuren Ersatz kompensiert wer-

den kann, bleibt abzuwarten. Die Wiese davor 

wird bestimmt vermisst.

Wer aber ins Grüne möchte, sollte ohnehin eher 

Potsdam einen Besuch abstatten. Neben Sans-

souci kann man hier preiswert und ausgiebig sei-

nem Körper etwas Gutes tun. Wer also umgeben 

von preußischem Flair sein Essen zu sich nehmen 

möchte, kann sich in die Mensa am Neuen Palais 

begeben. Allein durch den Weg dorthin wird das 

Gericht zu einem Erlebnis machen.

Für Berlin sei ein letzter Hinweis gegeben. 

Seit Anfang dieses Jahres hat eine neu ge-

staltete Mensa in der Technischen Universität 

geöffnet.  Der Name lautet, vermutlich auf-

grund der extravaganten Lampen, „Wetter-

leuchten“. An Tischen, die aus einem Design-

katalog stammen könnten, treffen sich in 

erster Linie technikbegabte Menschen am 

Einsteinufer, um nicht nur über Halbleiter zu 

diskutieren. Guten Appetit!

Christopher Jestädt //

titelthema

sei super, Student!
dium an und hast voller Überzeu-

gung die Antworten angekreuzt. 

Leider zu oft die falschen.

40 bis 49 Punkte

Du kennst dich in deinem Studium 

richtig gut aus und erfüllst damit 

alle Voraussetzungen, dich Super-

student zu nennen. Wie es sich für 

einen Studenten gehört, gibt es 

noch einige Bereiche, in denen du 

Wissenslücken hast. Doch diese 

wirst du bald geschlossen haben.

50 bis 58 Punkte

Gäbe es zu „super“ einen Kompara-

tiv, müsste man dich einen „Super-

erstudenten“ nennen. Leider gibt 

es einen solchen nicht, daher bleibt 

uns nur, dir zu gratulieren und uns 

zu fragen, warum du mit deinem 

Studium noch nicht fertig bist.

mehr als 58 Punkte

Du hast dich wohl verzählt.

Egal wie du abgeschlossen hast – 

die Tatsachen, dass du Heraus-

forderungen nicht scheust und 

beim Punktezählen nicht mogelst, 

beweisen, dass du es verdienst zu 

studieren. Denn auch beim Stu-

dium gilt das olympische Motto: 

Hauptsache dabeisein.
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// Wenn der 20-jährige Marcus etwas über die Fallen und Fettnäpfchen 

des Uni-Alltags wissen möchte, fragt er seine Schwester. Die 23-Jährige 

ist momentan Masterstudentin und ein wahres Beratungstalent für 

Bachelor -Aspiranten. 

Wie hast du herausgefunden, was du studieren möchtest?

Nach vielem Nachdenken habe ich bestimmte Interessengebiete gefi l-

tert. Ich war dreimal bei der Studienberatung der Agentur für Arbeit und 

habe mich über verschiedene Richtungen beraten lassen.

Für welchen Studiengang hast du dich be-

worben?

Ich habe mich an vier Universitäten 

beworben, und je für die Studien-

gänge Landschaftsarchitektur, 

Kulturwissenschaften, Sinologie 

mit japanischen Schwerpunkt 

und Regionalwissenschaften 

für Asien und Afrika.

Das klingt ziemlich speziell. 

Hast du eine Idee davon, was 

die Studieninhalte sind?

Bevor ich mich beworben hatte, 

habe ich mir einen Überblick ver-

schaff t und dachte mir, dass das 

etwas für mich sein könnte. Jetzt 

warte ich, an welcher Uni ich 

angenommen werde, und dann in-

formiere ich mich 

detailliert.

Ganz konkret: Du studierst ab dem Wintersemester Landschafts-

architektur. Du schreibst 20-seitige Hausarbeiten und musst an-

strengende Praktika absolvieren, bei denen du wochenlang auf 

einem Acker herumkriechst …

Das stört mich nicht. Wenn ich etwas dabei erlebe, mache ich das gern.

Du weißt, dass du bis zum dritten Semester den Studiengang 

wechseln kannst?

Wenn ich das Studium bis zum dritten Semester durchhalte, dann ziehe 

ich den Rest auch durch. Ich habe 13 Jahre Schule durchlitten, da schaff e 

ich auch drei Jahre Studium!

Wie bereitest du dich auf diese drei Jahre vor?

Ich habe in meinen Unterlagen ein Schreiben mit Probeaufgaben für die 

Mathematikkurse der Landschaftsarchitekten gefunden – hoff entlich 

werde ich woanders angenommen, denn das könnte kompliziert wer-

den.

Für solche Studiengänge werden doch Brückenkurse angeboten.

Dieses Schreiben habe ich zu spät in meinen Unterlagen gefunden – die 

Bewerbungsfrist war abgelaufen.

Soviel zu Ordnung und Disziplin. Hast du eine Idee, welchen 

Schwerpunkt du in deinem Studium setzen möchtest?

Schwerpunkt?

In einer Philologie beispielsweise spezialisierst du dich irgendwann 

entweder auf die Sprach- oder die Literaturwissenschaft. Je früher 

du weißt, welchen Schwerpunkt du setzen kannst und möchtest, 

desto besser kannst du deine Lehrveranstaltungen planen.

Das mache ich alles zu Beginn meines Studiums.

Du bereitest dich gar nicht vor?

Doch, wenn ich weiß, wo ich angenommen werde.

Und wenn du überall angenommen wirst?

(beide lachen herzhaft)

Dann suche ich mir den Studiengang aus, der mir am be-

sten gefällt.

Und das wäre?

Nicht die Landschaftsarchitektur. Kulturwissenschaften 

würde ich in Potsdam studieren, das ist weit zu fahren.

Du suchst deinen Studiengang also nicht danach aus, 

ob die Lehre und die Professoren in deinem Fach an die-

ser Uni besonders gut sind?

Das würde ich wahrscheinlich noch tun. Mir sind der Ruf der Uni 

und die Ranking-Listen ziemlich egal.

Erfahrungswerte
Was den Studenten nicht umwirft, macht ihn stark.

Eine erfahrene Schwester berät ihren studierwilligen Bruder.

Annemarie (22) hat schon reingehauen und wird es wohl noch öfter tun. „Träumt nicht jeder da-

von, einmal reinzuhauen, Deutschland zu verlassen? Ich hatte seit dem Beginn meines Studiums 

die Idee, für einige Zeit wegzugehen, auch wenn mir Berlin sehr am Herzen liegt. Jetzt sitze 

ich in Frankreich, aber auch hier werde ich in ein paar Monaten wieder reinhauen. Ich glau-

be, dass ein großer Teil des Lebens unserer Generation heute daraus besteht, ständig auf dem 

Sprung zu sein. Und wer weiß schon, wo ich mal alt werde? Vielleicht sage ich mir dann: So, 

Deutschland, ich hau rein.“U
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 Reingehauen V 

Foto: Albrecht Noack
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Kathrin (21) haut gerne früh rein: „Egal wo, egal wie, es sollte vor dem Höhepunkt sein. Mit-

ten in einem guten Gespräch, kurz vor dem alkoholischen Überlaufen, bevor sich die Gruppe 

auflöst und der Anschein besteht, dass es noch Stunden so weitergeht. Die Taktik ist, dass 

das Zusammenkommen durch den abrupten, teilweise unpassenden Schnitt des plötzlichen Reinhau-

ens konserviert und somit einzigartig wird.“

 >Zusammengetragen von Katharina Kühn.<U
M
G
E
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 Reingehauen VI 

Hast du überhaupt irgendwelche Ansprüche?

Ich möchte einen Studienabschluss und Ah-

nung von meinen Studieninhalten haben. Bei 

den Detailfragen hilft mir bestimmt meine 

Schwester … (Grinsen)

Viele Studenten planen schon zu Beginn 

ihres Studiums genau, wann sie welches 

Modul abschließen möchten. So können 

sie zügig studieren.

Das ist schön für diese Leute. Ich mag kein 

durchgeplantes Leben.

Aber du kannst nicht ewig studieren. Du 

hast sechs Semester Regelstudienzeit, und 

dann musst du mehr oder weniger fertig 

sein. Da kannst du nicht mal eben sagen: 

Nicht bestanden, mache ich nächstes Se-

mester noch einmal.

Ich werde durchaus lernen, damit ich nicht 

durchfalle.

Du willst lernen? Das ist ein spannendes 

Thema. Du hast noch nie gelernt.

Ich habe es nie gelernt zu lernen. 

Und jetzt fängst du damit an?

Wenn mich ein Thema nicht interessiert, kann 

ich dafür nicht lernen. In der Schule hat mich 

nie etwas interessiert.

Du glaubst ernsthaft, dass dich jetzt alle 

Studieninhalte wahnsinnig interessieren 

werden? Das Problem ist, dass du aus je-

dem spannenden Thema einen wissenschaftlichen Text machen 

kannst – dann ist es erst mal trocken.

Meine weise Schwester hat mir mal gesagt: Die ersten zwei Semester 

sind immer langweilig, weil man das System, aus dem sich die Studien-

inhalte zusammensetzen, nicht erkennt. Aber was mich nicht umwirft, 

macht mich stark.

Wie stellst du dir deinen Uni-Alltag vor?

Ich gehe zu den Vorlesungen, mache mir Notizen. In den Pausen werde 

ich lernen. Ich habe zum Glück ein grandioses Organisationstalent, auch 

wenn du mir das nicht glaubst. In den Semesterferien werde ich Hausar-

beiten schreiben.

Du weißt schon, dass es für Hausarbeiten Fristen gibt, die viel-

leicht nicht deinem Biorhythmus entsprechen, das passt selten zu 

deiner eigentlichen Planung.

Dessen bin ich mir bewusst. Allerdings werde ich Partys und Hobbys 

nicht in den Hintergrund rücken, weil der Geist ja auch entspannen 

muss.

Willst du nebenbei jobben?

Zu Beginn nicht. Außer ich fi nde einen Job, bei dem ich das Pensum 

genau abschätzen kann. 

Hast du schon konkrete Pläne für dein Berufsleben, oder denkst 

du erst nach dem Studium darüber nach?

Über Praktikamöglichkeiten informiere ich mich in den Beratungsstellen 

der Universität, zum Beispiel beim Career-Service der FU. 

Auf jeden Fall solltest du dich nach den ersten ein zwei Semestern 

umhören, was deine Uni an Fortbildungsmaßnahmen anbietet. Da 

gibt es tolle Kurse wie BWL für Geisteswissenschaftler und Be-

werbungstrainings. Es lohnt sich auch, am Sprachenzentrum eine 

weitere Sprache zu lernen. Du hast viele Möglichkeiten, dein Stu-

dium aufzuwerten.

Ich werde sowieso einen geregelteren Alltag haben, weniger rum-

hängen, intensiver leben und mit sehr gebildeten Menschen in einem 

Raum sitzen. Die Halbschlauen lasse ich nach dem zweiten Semester 

hinter mir.

Dabei wünsche ich dir viel Glück. Hast du vor ein Masterstudium 

zu machen?

Ja, Bachelor klingt ein bisschen lahm. Du wirst mir doch helfen?

Ich werde deine erste Hausarbeit in Stücke zerreißen, damit du 

dich an das miese Gefühl gewöhnen kannst.

Das Gespräch führte Christiane Dohnt. //
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Vielfalt ist wichtig
// Christian Greiser ist der für das Recruiting verantwortliche 

Geschäftsführer der Unternehmensberatung The Boston 

Consulting Group (BCG).

Arbeitnehmer im Consulting arbeiten viel und lange, 

sind ständig auf Reisen und haben kaum Zeit für ihr 

Privatleben. Würden Sie diesem Klischee zustimmen?

BCG legt viel Wert auf eine enge Zusammenarbeit mit den 

Kunden. Aus diesem Grund sind unsere Berater in der Regel 

von Montag bis Donnerstag bei ihrem aktuellen Kunden 

vor Ort und fl iegen am Donnerstagabend zurück. Freitags 

arbeiten sie dann vom BCG-Büro aus. Unsere Mitarbeiter sind 

also tatsächlich viel unterwegs, schätzen aber diese Mög-

lichkeit zu reisen und internationale Arbeitserfahrung zu 

sammeln. Auch unsere Arbeitszeiten richten sich nach dem 

Kunden. Der Beraterberuf ist also manchmal intensiv, dafür 

aber auch sehr fl exibel. Es ist zum Beispiel völlig normal bei 

BCG, dass ein Berater auf jeder Karrierestufe eine mehrmona-

tige Auszeit nimmt, um eine längere Reise zu unternehmen 

oder sich intensiv um seine Familie zu kümmern. Gleichzeitig 

fördern wir das schnelle Lernen. Einsteiger erklimmen etwa 

alle zwei Jahre die nächste Karrierestufe und übernehmen 

nach wenigen Jahren Führungsverantwortung.

Bevorzugen Sie bestimmte Absolventen?

Wir suchen Absolventen aller Fachrichtungen, da wir sehr 

viel Wert auf Vielfalt legen. Die besten Ideen entstehen 

eben meist gerade dann, wenn sehr unterschiedliche Men-

schen zusammenarbeiten. Wer einen Master in Business 

Consulting hat, ist daher bei BCG ebenso willkommen wie 

Absolventen anderer Studiengänge.

Vielen Absolventen fehlt es an praktischer Erfahrung. 

Was würden Sie Studenten für ihre Studienplanung raten, 

um auf dem Bewerbermarkt höhere Chancen zu haben?

Wer sich bei uns bewirbt, sollte tatsächlich bereits erste 

praktische Erfahrungen gesammelt haben und über Praktika 

verschiedene Arbeitgeber und Unternehmensfunk tionen 

kennengelernt haben. Auch ein Auslandssemester erweitert 

den Horizont ungemein, egal welchen Beruf man anstrebt. 

Zudem sollte sich ein Absolvent, der sich für einen Job bei 

BCG interessiert, auch außerhalb der Universität engagiert 

haben – etwa, indem er eine Jugendfußballmannschaft trai-
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// Oft werden Unternehmensberatungen 

eher kritisch beäugt. Von nutzlos bis geld-

gierig – die Consulting-Branche muss einige 

Beschuldigungen einstecken. Dennoch 

lohnt sich ein näherer Blick auf die eigenen 

Karrierechancen, und das gilt für Studenten 

aller Fachrichtungen.

Der Job des Consultants ist in seiner 

Funktion auf einen Begriff  herunterzubre-

chen: der Berater. Ein Unternehmensbe-

rater stellt sein Fachwissen zur Verfügung 

und kann damit im Idealfall die Abläufe 

in einem Unternehmen optimieren und 

den Gewinn erhöhen. Daher sind nicht nur 

Wirtschaftswissenschaftler im Consulting 

gefragt. Abgänger aller Studiengänge sind 

als Consulter tätig. Dazu gehören auch 

Theologen und Elektrotechniker. „Wir su-

chen Biochemiker ebenso wie Geologen oder Elektrotechniker“, so Christian Greiser, 

der für Recruiting zuständige Geschäftsführer der Boston Consulting Group. Greiser 

selbst hat Maschinenbau studiert.

Hinter dem Tellerrand und weiter

Von künftigen Beratern wird der berühmte Blick über den Tellerrand erwartet. 

Der Ratgeber „Consulting für Dummys“ von Bob Nelson bringt die benötigten 

Qualifikationen auf den Punkt: Problemorientiertes Lösen, Eigenständigkeit, hohe 

Motivation, Selbstbewusstsein, Kreativität und Loyalität sind zwingende Eigen-

schaften für Berater. Eine gute Abschlussnote gepaart mit exzellenten analy-

tischen Fähigkeiten sowie Interesse an wirtschaftlichen Fragestellungen sind für 

die Unternehmensberatung Roland Berger darüber hinaus wichtige Kriterien für 

künftige Mitarbeiter.

Den typischen Ausbildungsweg für die Branche gibt es nicht. Üblich sind ein be-

triebswirtschaftlicher MBA nach dem fachlich orientierten Studium und anschlie-

ßend ein Praktikum. Bei Bain & Company Germany können Bachelor-Absolventen 

auch direkt einsteigen. Das erste Jahr bestreitet der junge Consultant dann als 

„Junior Associate Consultant“, ist von Anfang an Mitglied eines Beraterteams und 

lernt so die Arbeitsabläufe von der Pike auf. Jobeinsteiger müssen relevante Infor-

mationen erkennen und auswerten können, Experten interviewen und die Wettbe-

werbssituation analysieren. Am Ende der einjährigen Einführungsphase besteht die 

Richtig 
geraten
Fast jeder Absolvent kann 

„Unternehmensfl üsterer“ 

werden. Die Realität im 

Consulting hat mit dem 

Image nicht viel gemein.
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niert, im Orchester Waldhorn spielt oder sich für ein Entwick-

lungshilfeprojekt einsetzt. Mein Tipp lautet daher: Fleißig für 

die Uni pauken ist gut – doch wer nebenbei seine Persön-

lichkeit entfaltet, ist nicht nur selbst glücklicher, sondern für 

seine künftigen Arbeitgeber auch attraktiver.

In welchen Bereichen kann ein Absolvent bei Ihnen 

arbeiten?

Wir suchen in diesem Jahr 230 Beraterinnen und Berater. 

Einsteiger beraten zunächst ganz verschiedene Unterneh-

men zu ganz unterschiedlichen Fragen. Anfangs begleiten 

sie zum Beispiel den Markteintritt eines Solarenergie-

unternehmens in Dubai. In ein paar Monaten entwickeln 

sie dann vielleicht eine neue Vertriebsstrategie für ein 

deutsches Pharmaunternehmen. Nach ein paar Jahren 

spezialisieren sie sich auf bestimmte Branchen und Ma-

nagementfunktionen.

Boston Consulting ist international präsent. Kann man 

innerhalb des Unternehmens den Arbeitsort wechseln?

Jeder Mitarbeiter kann sich in ein anderes BCG-Büro verset-

zen lassen – egal ob von Köln nach Düsseldorf oder von 

Frankfurt nach Singapur. Wer für eine begrenzte Zeit Aus-

landserfahrung sammeln will, hat auch dazu die Möglichkeit.

Wie sah Ihr persönlicher Weg bei Boston Consulting aus?

Ich habe Maschinenbau mit Schwerpunkt Luft- und Raum-

fahrttechnik an der TU Braunschweig und der Université 

de Bordeaux studiert. Anschließend war ich mehrere Jahre 

lang als Vertriebsingenieur, Produktmanager und schließ-

lich Projektdirektor für einen großen Turbinenhersteller 

tätig und absolvierte ein MBA-Studium an der ESCP-EAP 

European  School of Management in Paris. In dieser Zeit be-

gann ich mich für Unternehmensstrategie zu interessieren. 

Ich stieg 2001 als Berater bei BCG in Düsseldorf ein.

Was bietet BCG künftigen Mitarbeitern im Gegensatz 

zu anderen beratenden Unternehmen?

Viele BCG-Berater schätzen neben den Entwicklungsmög-

lichkeiten besonders die off ene Firmenkultur mit ihren 

fl achen Hierarchien, in der der beste Einfall zählt und nicht 

die Karrierestufe. Geprägt wird diese Firmenkultur durch 

die vielfältigen Menschen mit ihren unterschiedlichen Hin-

tergründen – vom Rentierforscher bis zum Pianisten. Au-

ßerdem zeigen Studien, dass BCG für deutsche Führungs-

kräfte die beste Unternehmensberatung ist. Nicht umsonst 

arbeiten wir mit den meisten unserer Kunden bereits seit 

vielen Jahren zusammen.

 Das Interview führte Marike Stucke. //
Foto: Britta Frenz
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Möglichkeit, die Ausbildung um einen MBA zu erweitern. Bain & Company unter-

stützt die Auszubildenden dabei mit ihrem „Post Graduate Program“.

Auf den Stufen der Karriereleiter

Viele Unternehmensberatungen bieten diverse Förderungsmöglichkeiten für 

ihre Mitarbeiter an. Im Unternehmen angekommen, können die aufeinander 

folgenden Karrierestufen häufig in großen Sprüngen genommen werden. Vom 

Associate zum Projektleiter über den Principal bis zum geschäftsführenden und 

teilhabenden Partner sind die Beförderungen fließend und in der Regel in weni-

gen Jahren zu erreichen. Wer mit einem Doktortitel einsteigt, gilt beispielsweise 

bei der Boston Consulting Group gleich als Consultant.

Die meisten Unternehmensberatungen legen bei Bewerbern besonders viel Wert 

auf den Eindruck beim Bewerbungsgespräch, das meist in mehreren Runden ver-

läuft. „Im persönlichen Gespräch wollen wir feststellen, ob der Bewerber ein Problem 

logisch angeht und die richtigen Fragen stellt. Es geht weniger um Fachwissen oder 

die korrekte Lösung, sondern um analytisches, aber auch kreatives Vorgehen“, sagt 

Christian Greiser. Die Bewerbungsgespräche führen oft keine speziellen Mitarbei-

ter aus dem Personalbereich, sondern die künftigen Kollegen. Dabei stehen auch 

charakterliche Eigenschaften auf dem Prüfstand. Ein erfolgreicher Consultant ist ein 

guter Zuhörer und vermittelt dem Kunden im Gespräch sachlich, aber nicht über-

heblich, sein Konzept. Letztlich spielt auch Sympathie eine große Rolle. „Da fragen 

wir auch mal die Rezeptionistin nach ihrem spontanen Eindruck“, ergänzt Greiser.

In guter Gesellschaft

Angehende Unternehmensberater sind in Deutschland in bester Gesellschaft. Es 

stehen laut Bundesverband der Deutschen Unternehmensberater rund 14.300 Unter-

nehmensberatungen als potenzielle Arbeitgeber zur Auswahl. Für manche ist auch 

der Berufseinstieg auf selbstständiger Basis ein Sprungbrett in den Erfolg. Insgesamt 

sind rund 67.000 Menschen in der Branche tätig. Kein Wunder, locken Einstiegsgehäl-

ter in kleineren Unternehmen von bis zu 60.000 Euro pro Jahr. Die Marktführer wie 

McKinsey und Roland Berger bieten als fi nanziellen Ausgleich zur zeitintensiven Ar-

beit noch höhere Summen.

Die Unternehmensberatungsbranche scheint nicht so schlecht, wie der Ruf, der ihr 

vorauseilt. Allerdings gibt es auch in dieser Branche für schwarze Schafe genügend 

Möglichkeiten, den eigenen Profi t in die Höhe zu treiben, ohne dem Kunden einen 

wirklichen Nutzen zu bringen. Als Beratung getarnt werden bisweilen nur Dienstlei-

stungen von Vertragspartnern angeboten. Diese Methode hat allerdings wenig mit ei-

ner objektiven Beratung gemein. Ehrlich und ambitioniert kann aber fast jeder schnell 

und lukrativ einen Fuß in die Tür der Consultant-Karriere stellen.  Marike Stucke //
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TCC GmbH

Bundesallee 210
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Durch unsere Förderung machen wir das 
Know-How, die Erfahrung und die Kontakte 
hochqualifi zierter Berater auch für kleine und
mittlere Unternehmen nutzbar. 

Dieses Vorhaben wird von der Europäischen Union und vom Land Berlin kofi nanziert.
Europäischer Fonds für Regionale Entwicklung. Investition in Ihre Zukunft!

www.tcc-berlin.de

„Damit aus Ideen
    Erfolge werden… !“

Wir fördern Coaching für innovative, technologie-
orientierte Existenzgründungen und bestehende 
Unternehmen mit Firmensitz Berlin 

// Die Berufsbezeichnung, die einem schlechten 

Science-Fiction-Film entstammen könnte, wirft 

viele Fragen auf. Was genau wird kontrolliert, wie 

und warum überhaupt? Das englische Verb „to 

control“ lässt sich vielseitig übersetzen. Regeln, 

steuern oder herrschen sind gängige deutsche 

Äquivalente und beschreiben oberfl ächlich die 

Hauptaufgaben eines Controllers. Eigentlich ist er 

das Zentrum für entscheidungsrelevante Infor-

mationen, die aus den verschiedenen Bereichen 

eines Unternehmens bei ihm zusammenlaufen. 

Nachdem Leistungen, Ressourcen und Budgets 

eingehend geprüft wurden, vereinbart der Con-

troller Zielwerte und mögliche Umsetzungen. 

Auch während des laufenden Projektes vergleicht 

der Controller ständig den aktuellen Erfolg mit 

dem geplanten Ziel. Relativ unbekannt ist die 

Tatsache, dass der Controller sich nicht mit Ver-

gangenem beschäftigt, sondern die Unterneh-

mensführung im Voraus kontrolliert und plant.

Die Aufgabenbereiche sind vielfältig. Von 

der wirtschaftlichen Planung des kommenden 

Jahres, über deren Kontrolle bis zur Präsentation 

der Ergebnisse fi nden sich für alle Tätigkeitsvor-

lieben Aufgaben. Studenten, die sich für eine 

Karriere in dieser Branche interessieren, sollten 

ein wirtschaftliches oder betriebswirtschaftliches 

Studium abgeschlossen haben und sich in der 

internationalen Zahlenwelt zuhause fühlen. Nach 

erfolgreicher Bewerbung durchläuft der Be-

rufseinsteiger im Unternehmen ein 18- bis 24-mo-

natiges Traineeprogramm, wobei vor allem auch 

kaufmännische Fähigkeiten vermittelt werden. 

Englisch als sicher beherrschte Fremdsprache ist 

bekannterweise in fast jeder Branche ein Muss, 

zusätzliche sprachliche Qualifi kationen machen 

sich aber ebenfalls gut im Controlling-Alltag.

In der Juli-Ausgabe des Online-Portals der 

Wirtschaftswoche hat der Job als Controller 

unter den „40 Top-Berufen“ Rang 6 erreicht. 

Das Ranking beruhte auf Zählung off ener Stel-

len in Print und Web. Rund 5.000 off ene Stellen 

locken, und auch die Einstiegsgehälter sind 

nicht zu verachten. Bei 41.000 Euro im Jahr für 

Einsteiger und 51.000 Euro im Jahr für Berufser-

fahrene dürfte die Controlling-Branche auch in 

Zukunft viele Absolventen anlocken.

Marike Stucke //

Wirtschaftswissenschaftler mit einem Blick für die Zukunft 

können als Controller gut verdienen.

Ende November trifft sich die Consul-

ting-Branche in Köln. Der Recruiting-

Dienstleister Hobsons bringt Unterneh-

men und Absolventen zusammen. Wer sich 

erfolgreich online bewirbt, hat ein Be-

werbungsgespräch garantiert.

www.consulting-days.de

Consulting-Messe

Alles unter Kontrolle

karriere
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// 15.000 Teilnehmer, 150 Aussteller aus 30 Län-

dern – die Expolingua öff net zum 21. Mal ihre 

Türen in Berlin. Ab dem 14. November gibt 

sie Sprach- und Kulturbegeisterten einen 

Einblick in die verschiedenen Möglichkeiten 

des Fremdsprachenlernens und -lehrens. Stu-

denten, Schüler, Auszubildende, Lehrer und Be-

rufstätige können sich im „Russischen Haus der 

Wissenschaft und Kultur“ drei Tage lang über 

Sprachlernangebote weltweit informieren.

Bei der diesjährigen Expolingua steht die fran-

zösische Sprache im Mittelpunkt des Gesche-

hens. Ein Großteil der Sprachreiseveranstalter, der 

Sprachschulen und Bildungsanbieter kommen aus 

Frankreich und präsentieren ihre Angebote rund 

um die langue française. Die Aussteller werden 

aktuelle Angebote und Trends zum Sprachenler-

nen und -lehren vorstellen. Neben Sprachschulen 

aus dem In- und Ausland, Sprachreiseveranstaltern 

und Austauschorganisationen sind auch Kultur-

institute, Fremdenverkehrszentralen, Verlage und 

Botschaften auf der Messe vertreten.

Doch die Aussteller aus insgesamt 

30 Ländern haben noch mehr zu bie-

ten. Wer sich beispielsweise detailliert 

über Praktikums- und Studienmöglichkeiten 

sowie über Sprachzertifi kate erkunden möchte, 

dem werden zahlreiche Vorträge und Work-

shops angeboten. Mehr als 80 Präsentationen 

von fachkundigen Referenten geben den Besu-

chern Tipps und Anregungen aus erster Hand. 

Individuelle Beratung ist für die Referenten und 

Aussteller selbstverständlich.

Mini-Sprachkurse laden zum Ausprobieren 

und Erforschen fremder Sprachen ein. Ara-

bisch, Bulgarisch, Koreanisch oder Japanisch 

klingen danach nicht mehr ganz so fremd. Wer 

ein Auslandssemester plant, ein Auslandsprak-

tikum sucht oder für eine gewisse Zeit im Aus-

land arbeiten möchte, ist auf der Expolingua 

genau richtig. Ausländische Universitäten stel-

len sich vor, Firmen bieten Auslandspraktika an, 

und Sprachreiseveranstalter suchen Teamleiter 

für Jugendgruppen. 

Mindestens eine weitere Sprache sprechen 

zu können, gilt heutzutage fast als Grund-

voraussetzung für den eigenen Lebenslauf. 

Internationale
Orientierungshilfe
Die Expolingua präsentiert sich als einzige 

internationale Messe für Sprachen und 

Kulturen im deutschsprachigen Raum.
Doch eine Sprache gut zu beherrschen, ist eine 

Zusatzqualifi kation, die nicht ausschließlich 

durch den Schulunterricht erworben werden 

kann. Nur eine Reise, auf der man sich der 

Kultur öff net, die Menschen und ihre Lebens-

weise kennenlernt, kann die Lebendigkeit einer 

Sprache vermitteln. Man beginnt erst vor Ort, 

eine Sprache wirklich zu verstehen und richtig 

anzuwenden. Die Expolingua hilft dabei, sich 

im Dschungel der unzähligen Sprachlernmög-

lichkeiten zu orientieren.

Fanny Juschten //

Hobsons Consulting Days
20./21. November 2008, Köln
• Das einzigartige Recruiting-Event für angehende Berater

• Vorstellungsgespräche, Case Study Training und exklusives 

   Dinner mit 13 führenden Beratungsunternehmen

• Jetzt bewerben unter www.consulting-days.de

Medienpartner:

Sie kommen 
als Rohdiamant. 
Sie gehen als 
Hochkaräter.

HOB_CD08_116x148_4c.indd   1 11.09.2008   16:08:41 Uhr

14. bis 16. November

jeweils 10 bis 18 Uhr

Russisches Haus der

Wissenschaft und Kultur

Friedrichstraße 176–179

Eintritt:

Erwachsene:   4 Euro

Schüler und Studenten: 3 Euro
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Oftmals haben Studenten viele Ideen, wissen jedoch nicht, 

wohin sie sich wenden sollen, um diese in die Unternehmens-

welt umzusetzen. Hilfe bietet zum Beispiel das Technologie 

Coaching Center (TCC), das seit 2005 über 50 Hochschulgrün-

dungen im Rahmen des EXIST-SEED-Programms (jetzt: EXIST-

Gründerstipendium) gefördert hat. Rund 70 Prozent der im 

TCC geförderten Hochschulausgründungen kamen dabei aus dem 

IT-Bereich, wobei das TCC vor allem Hilfestellung in den Be-

reichen Businessplan, Finanzierung und Marktanalyse leistet.

Ist der Markteintritt geschafft, sollten Liquidität und 

Kosten kontinuierlich im Auge behalten werden. Gleichzeitig 

muss das Produkt im Idealfall in Zusammenarbeit mit den er-

sten Kunden verbessert werden. In diesen Komponenten sieht 

das TCC einen häufigen Grund für das Scheitern der jungen 

Unternehmen, ebenso wie im Fehlen kaufmännischer Kennt-

nisse.

Wer sich für die Unternehmen interessiert, die aus einem 

solchen Projekt hervorgehen, kann sich beispielsweise über 

Imcube Media informieren. Die Berliner haben ein Konver-

tierungsverfahren zur schnelleren Umsetzung von 2D in 3D 

entwickelt und damit einen Gründerpreis auf der CeBIT ge-

wonnen.

Die Coaches des TCC kommen in erster Linie aus der Praxis 

und haben sich dort in den unterschiedlichsten Bereichen 

bewährt. Sie vermitteln ihr Wissen, helfen mit ihrer Erfah-

rung und vermitteln vor allen Dingen wertvolle Kontakte. Sie 

warten nur auf junge Unternehmer mit innovativen Ideen.

 www.tcc-berlin.de

 >Christopher Jestädt<

Aller Anfang ist schwer

// „Die Leistungskontrolle ist 

zu gering“, kritisierte einst FU-

Präsident und Erziehungswissen-

schaftler Prof. Dr. Dieter Lenzen 

am Studiengang Magister. Der 

Bachelor im Gegensatz hat feste 

Vorgaben für solche Leistungs-

kontrollen, doch ein festes Ge-

rüst hat sich noch nicht durchgesetzt. So fordert Bachelor-Dozent Dr. 

Roberto Ubbidiente vom Institut für Romanistik an der HU von seinen 

Studierenden mehr als vorgeschrieben. In einem Seminar mit lediglich 

obligatorischer Abschlussprüfung sieht er am Semesterende zusätzlich 

Seminararbeiten vor. „Die in der Studienordnung für ein Seminar vor-

geschriebenen 90 Leistungsstunden will ich sehen“, entgegnet er den 

Einwänden der Studierenden.

Off enbar kann man Studierenden keinen Studierwillen unterstellen, 

sondern muss sie zwingen. Solche zusätzlichen Aufgaben reduzieren 

den Freiraum für eigene Forschungsinteressen von Studierenden er-

heblich. Obwohl der Leiter des Instituts für Romanistik, Prof. Dr. Helmut 

Pfeiff er, fordert, dass gerade das studentische Forschen gefördert und 

ausgebaut werden soll.

In einem Vertiefungsseminar mit hundert Studierenden bei Prof. Dr. Dr. 

Hartmut Kaelble vom Institut für Geschichte an der HU bleibt, damit die 

obligatorischen Referate geleistet werden können, kaum Zeit für Lehre 

und Diskussion. Die Sitzungen sind gefüllt mit Referaten. Dadurch kann ein 

roter Faden in der Ausrichtung des Unterrichtes schwer verfolgt werden. 

Universitäten hätten notwendigerweise Schulcharakter, ist kein seltenes 

Argument. Der Begriff  Hochschule als Synonym für Universität dürfe nicht 

unterbewertet werden, meinte eine Dozentin. Dieser Logik folgend müs-

sen BA-Studierende zu Seminarbeginn mit Namen aufgerufen werden.

Leistung ohne Kontrolle
Der Bachelor sollte 

die Magistermängel 

beseitigen. 

Es ist ihm nur 

teilweise gelungen.

In den prinzipiell dialogfreundlichen Lehrveranstaltungstypen Semi-

nar und Übung wirkt der Unterricht des BA-Dozenten oft monologartig. 

Mitunter erhalten Studierende kaum Literaturangaben, keinen Seme-

sterplan, die Referats- und Seminararbeitsthemen werden aus einer Liste 

diktiert. Zeitmangel lautet die pragmatische Erklärung. Ein stärkeres 

Einbeziehen Studierender fordert eine höhere Vorbereitungszeit vom 

Dozenten. Lehrstoffi  ntensive BA-Studiengänge und Sparzwänge an den 

Instituten rauben den Dozenten die Freiräume zur Vorbereitung. 

Das BA-Studium ist schneller, es wird im Vergleich zum Magister we-

niger Fachwissen vermittelt; dafür sind die BA-Absolventen jünger. Un-

ternehmen bemängelten den fehlenden Praxisbezug im Magister. Der 

Bachelor bietet nun Möglichkeiten für mehr Praxisbezug. So kann im 

Modul „Berufsfeldbezogene Zusatzqualifi kationen“ an der HU ein frei 

wählbares Praktikum mit Bezug zum Studienfach angerechnet werden. 

In den Career-Einrichtungen der Berliner Unis angebotene Kurse können 

ebenfalls angerechnet werden.

Etwas hat sich von Magister zu Bachelor nicht geändert: Das Feed-

back der Dozenten ist individuell verschieden. Verallgemeinert lässt 

sich feststellen, dass die Sprechstunden tatsächlich Zeit für persönliche 

Einzelfragen bieten und die Dozenten bei der Struktur einer Seminar-

arbeit oder der Ausarbeitung eines Referats hilfreiche Unterstützung 

gewähren. In den Lehrveranstaltungen reicht die Zeit für individuelle 

Fragen selten. Im Seminar eines Aufbaumoduls am Institut für Roma-

nistik wurden zwar unter der latenten Androhung von Punktabzügen 

Aufgaben verteilt, zum Beispiel ein zwischenzeitliches Semesterfazit, 

ein ausführlicher Kommentar zu einem Fernsehbeitrag und eine Film-

analyse. Ein Feedback gab es dazu allerdings nicht. Es schien, als ob die 

Aufgaben durch zu viele andere Pfl ichten schlichtweg vergessen wur-

den. Nicht nur bei Studierenden kommt es zu Überforderungen durch 

zu viel Leistungsdruck in den BA-Studiengängen. Ständige Leistungs-

kontrolle erhöht nur scheinbar die Motivation der Studenten, wenn 

Feedback und Interesse an den erbrachten Leistungen fehlen.

 Jeanette Tust //
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// Studierende aus 45 Ländern, die eine fach-

liche Ausbildung mit hohem Ansehen im euro-

päischen Ausland absolvieren, sind auf vielen 

Campus eine Seltenheit – nicht so am College 

of Europe. Hier geben Spezialisten aus Verwal-

tung, Wissenschaft und Wirtschaft den Studie-

renden neben einer fundierten theoretischen 

Ausbildung auf Basis ihrer außeruniversitären 

Erfahrungen Hinweise zu praktischen Proble-

men und Problemlösungsstrategien.

Der zehnmonatige Aufbaustudiengang am 

College of Europe erstreckt sich von September 

bis Juni des Folgejahres und bietet eine breite 

Auswahl an Masterabschlüssen mit europäischem 

Fokus. Ein umfangreiches Angebot an Seminaren, 

ein eigener Career-Service, Studienfahrten, Simu-

lationsspiel, Sprachkurse und Diskussionsveran-

staltungen ergänzen die Studiengänge.

Finanziell können deutsche Studenten mit 

Stipendien unterstützt werden. Diese Stipen-

dien decken durchschnittlich die Studienko-

sten am College of Europe, die im aktuellen 

Studienjahr 11.640 Euro betragen. Die Studie-

renden wohnen während ihres Aufenthalts 

in den Students-Residenzen. Die Kosten für 

Unterkunft und Verpfl egung belaufen sich auf 

6.000 Euro und sind in der Regel von den aus-

gewählten Kandidaten selbst zu tragen. Dane-

ben besteht die Möglichkeit, auf eigene Kosten 

am College zu studieren. Über die Vergabe der 

deutschen Studienplätze und Stipendien ent-

scheidet die Auswahlkommission der Europä-

ischen Bewegung Deutschland (EBD).

Das Netzwerk EBD als überparteilicher Zusam-

menschluss der Interessengruppen im Bereich 

Europapolitik steht auch als Ansprechpartner 

während des Studienjahres zur Verfügung. Das 

Kooperationsprojekt des Netzwerks EBD mit 

dem College of Europe dient in erster Linie 

der Rekrutierung deutscher Fachkräfte, die in 

europäische Spitzenpositionen aufsteigen. Mit 

ihren vielfältigen Kontakten zu Institutionen der 

Europapolitik und guten Verbindungen zu Wirt-

schafts- und Berufsverbänden, Gewerkschaften, 

Bildungsträgern, wissenschaftlichen Instituti-

onen, Stiftungen, Parteien und anderen Orga-

nisationen bildet die Europäische Bewegung 

Deutschland ein starkes Netzwerk für Studieren-

de und Alumni. Dieses bleibt auch nach Studien-

abschluss weiter bestehen und hilft der Karriere 

auf die Sprünge. Kathy Kilz //

Neue Chancen für die Praxis

Damit Studenten und Unternehmen 

leichter zusammenfinden, entstand im 

Mai eine neue Plattform: 15talents. 

Ziel des Berliner Projekts ist es, in-

teressante Projekte und faire Bezah-

lung mit Praxiserfahrung zu kombi-

nieren. Bereits über 90 Firmen machen 

dabei mit, darunter Namen wie Coca 

Cola, EADS und VW. Über 7.000 Stu-

denten aus 12 Ländern sind regis-

triert. Die Teilnahme ist für Stu-

denten kostenlos.

www.15talents.com

Praktisches Lehren

Berliner und Brandenburger Schulen 

dürfen auch Studierende als Vertre-

tungslehrkräfte einstellen. LehrCare 

bietet eine Onlineplattform, auf der 

sich Studierende bequem von Schulen 

finden lassen können. Dabei werden 

neben den öffentlichen auch die pri-

vaten Schulen berücksichtigt. Inte-

ressierte können sich kostenlos regis-

trieren. www.lehrcare.de

Erfolgreiche FU-Gründungen

Das Gründungsprojekt Imooty.eu hat 

in der ersten Wettbewerbsrunde beim 

„Gründerwettbewerb – Mit Multime-

dia erfolgreich starten“ einen der 

Hauptpreise von 25.000 EUR gewonnen. 

Die Gründer wurden von der FU-Grün-

dungsförderung „profund“ unterstützt. 

Imooty.eu bietet die Online-Zusammen-

stellung von mehr als 550 Zeitungen 

aus 19 europäischen Ländern. Auch das 

profund-unterstützte Gründungsprojekt 

Mashero gewann bei dem Wettbewerb. 

Die Gründer haben eine Software ent-

wickelt, mit der ein Film automatisch 

an den Geschmack des Zuschauers ange-

passt werden kann.

www.imooty.eu, www.imotions.tv

>Robert Andres<

Notiert

Deutschlands größtes Zweirad-Center in Berlin sucht 
ständig qualifizierte und engagierte Aushilfen für die Bereiche Fahrradverkauf 
und Kassen. Für unsere Abteilung Motorradbekleidung und -teile suchen wir 

motivierte, motorradbegeisterte Aushilfen bzw. Teilzeitkräfte.

Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich bitte schriftlich mit einem kurzen 
Bewerbungsschreiben an die unten angeführte Adresse.

14059 Berlin (Charlottenburg) · Königin-Elisabeth-Str. 9-23 
Mo - Fr 10-20 Uhr · Sa 9-18 Uhr · U-Bahn Kaiserdamm, S-Bahn Messe Nord, 2 Min Messe ICC  

EU Netzwerk

Die Wege für eine Karriere auf 

europäischer oder internationaler 

Ebene sind vielfältig.

Ein aussichtsreicher Pfad ist das 

Postgraduiertenstudium am 

renommierten College of Europe.

21. Internationale Messe 
für Sprachen und Kulturen

14. – 16. November 2008
Täglich 10 – 18 Uhr

Russisches Haus der 
Wissenschaft und Kultur

Friedrichstr. 176 – 179 • 10117 Berlin

Vortragsprogramm und
Freikarten unter

www.expolingua.com
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Ziel Katharina: Ein Semester Lissabon Christiane: Ein Jahr Bern

Recherche
Die Anfangsmotivation killt das Erasmusbüro: „Studieren Sie doch 

erst mal.“ Im dritten Semester besucht Katharina die go-out-Mes-

se im Roten Rathaus, auf der auch Erasmusstände vertreten sind.

Christiane informiert sich zu Beginn ihres Masterstudiums auf der 

Seite der HU über ihre Möglichkeiten, im Ausland zu studieren.

Bewerbung
Katharina schreibt Motivationsromane in Deutsch und Portugie-

sisch und entblößt Uni-Noten und bisheriges Leben. Ein Profes-

sor verfasst ein Referenzschreiben.

Jeder Fachbereich hat eigene Bewerbungsfristen und -modali-

täten. Christiane muss ein Motivationsschreiben, ihr Bachelor-

zeugnis und eine Seminararbeit vorlegen.

BAföG Katharina erkundigt sich zwei Wochen vor ihrer Abreise. Zu spät!
Auch diesen Schritt lässt Christiane aus. Auslands-BAföG sollte man 

mindestens sechs Monate im Voraus beantragen.

Anreise
In Lissabon müsste sie sich beim Einwohnermeldeamt anmel-

den. Eigentlich …

Christiane musste sich sechs Wochen vor der Ausreise bei der Frem-

denpolizei der Stadt Bern anmelden. Dazu gehört die Versicherung, 

dass sie pro Monat 1.500 CHF aufbringen kann. In der Schweiz gibt 

es für Erasmus-Studenten eine obligatorische Orientierungswoche.

Learning 
Agreement

Katharinas Fachbereich schreibt vor, mindestens 30 LP in dem 

Semester zu erwerben. Obwohl sie gar nicht mehr so viele Punkte 

braucht, wird sie die Kurse belegen müssen. Um den Bachelor spä-

ter weiterzustudieren, ist sie auf bestimmte Basismodule angewie-

sen. Darum sucht sie eine Uni, die ihre beiden Fächer anbietet.

Laut Studienvertrag wird sich Christiane in Bern auf ihre Master-

arbeit vorbereiten und in zwei Veranstaltungen pro Semester 

Leistungspunkte kassieren. Bei BAföG-Studenten werden Erasmus-

Semester nicht auf die Förderungshöchstdauer angerechnet.

Unterkunft
Zunächst kann Katharina bei Bekannten wohnen und sich von 

dort aus eine WG suchen. 

Christiane hat erst sechs Wochen vor Beginn die Studienzusage 

erhalten. Statt in einem Studenten-Logierhaus ist sie in einer Zweier-

WG für ungefähr 400 Euro untergekommen.

Abreise
Vor der Abfahrt muss Katharina eine Studienbescheinigung für 

ihre Berliner Uni organisieren, denn sonst muss sie die Unter-

stützung von Erasmus zurückzahlen.

Christiane bleibt zwei Semester in Bern, weshalb sie nicht ver-

gessen darf, sich trotzdem an ihrer Heimatuniversität für beide 

Semester rückzumelden.

Ergebnis:
 Erfahrung

Das eintretende Fernweh überwinden, den Freunden verschwei-

gen, falls sie zugenommen hat und es genießen, nicht mehr als 

„typisch deutsch“ angesehen zu werden.

Wieder zurück möchte Christiane tief durchatmen, bestenfalls drei 

Dutzend neue Freunde haben und über die bewusstseinserwei-

ternden Erfahrungen ein Buch schreiben.

Zwei „bus“-Redakteurinnen 

starteten mit dem Erasmus-

Programm in ihr Auslandssemester. 

Schritt für Schritt näherten 

sie sich dem fremden Land 

und waren über manche 

Reise-Etappe überrascht. 

Katharina Kühn, Christiane Dohnt

 Wanderjahre sind keine Herrenjahre
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// Wenn es ein Wort gibt, das das Leben in Hanoi präzise beschreiben kann, 

dann ist es defi nitiv Hektik. Man spürt sie auf den Straßen, die erobert wer-

den durch unzählige Mopeds. Man hört sie durch das ständige Hupen von 

Fahrzeugen, das niemals aufzuhören scheint und einen wissen lässt, dass 

Geduld und Gelassenheit in dieser Stadt sehr selten zu fi nden sind. Und 

man sieht sie in den Menschenmengen, die die zahllosen Cafés, Restaurants 

und Shops besuchen und verlassen. Die Stadt bewegt sich in einer rastlosen 

Geschwindigkeit. Die Ruhe fi ndet man erst am frühen Morgen, wenn die 

Stadt noch schläft und kein Mensch unterwegs ist. Da sieht man, dass Hanoi 

auch ruhig sein kann. Dann fragt man sich, ob es sich hier um dieselbe hy-

peraktive Stadt handelt, in der man vor ein paar Stunden wegen des Lärmes 

manchmal nicht mehr sein eigenes Wort verstanden hat.

Jugend im Aufbruch

Die Dynamik der Stadt erinnert an einen jungen Menschen, der zwar nicht 

mehr ein Kind ist, aber auch noch nicht das Erwachsenalter erreicht hat. 

Es sind genau jene jungen Menschen, die anscheinend den lebendigen 

Charakter der Stadt prägen, abends auf Mopeds, eng umschlungen am 

See oder gruppenweise in Bars. Gruppenbewusstsein spielt hier eine 

signifi kante Rolle, und selten sieht man einen jungen Vietnamesen, der al-

lein unterwegs ist. Das macht es dem Individualismus schwer, denn in den 

meisten Fällen wird das Wohl der Gemeinschaft in den Vordergrund ge-

stellt. Es gibt nicht genug Platz für das eigene Denken und Handeln. Wenn 

es einen Trend gibt, dann wird er mit Sicherheit auch alle erreichen. Die 

koreanische Welle ist zum Beispiel in Vietnam schon längst angekommen, 

und man sieht diese überall in der Stadt. Koreanische Soaps und Filme be-

herrschen das vietnamesische Kino und Fernsehen. Alles, was in Korea ein 

Trend ist, wird also früher oder später in Vietnam zu sehen sein. Den ande-

ren, westlichen Einfl uss hört man zum Beispiel in der Jugendsprache, die 

sich unglaublich schnell ändert. Heute könnte ein Wort in Mode sein, aber 

nach einiger Zeit weiß man nicht einmal mehr, was dieses Wort bedeutet. 

Es entstehen viele Lehnwörter wie zum Beispiel „Hot Boy“ oder „sexy“.

Vorbei sind die Zeiten, wo Bescheidenheit als Tugend angesehen wur-

de. Wer Geld hat, zeigt, dass er Geld hat. Wer Geld hat, schickt sein Kind 

zum Studium ins Ausland. Die Nachfrage ist riesig. Agenturen und Messen, 

die sich mit dem Thema Auslandsstudium beschäftigen, sprießen wie 

Pilze aus dem Boden. Der Kapitalismus hat das kommunistische Vietnam 

längst erreicht. Vielleicht stimmt es wirklich, dass es ziemlich egal ist, ob 

die Katze nun schwarz oder weiß ist. Das wichtigste dabei ist eher die 

Tatsache, dass sie Mäuse fängt. Das urbane Leben zeigt es deutlich. Politik 

ist weit entfernt vom wirklichen Leben. Politik ist hier, wie auch in vielen 

anderen Ländern, das sinnlose und lange Reden von alten Männern. Viet-

nams Politik ist vergangenheitsorientiert und spielt kaum eine Rolle im Le-

ben eines vietnamesischen Jugendlichen. Diese junge Generation scheint 

kein Geschichts- und Vergangenheitsbewusstsein zu besitzen. Was zählt, 

ist Geld. Um Geld zu verdienen, ist man bereit, vieles zu tun. 

Studentische Lebenspläne

Man erkennt, dass es sich hier um eine selbstbewusste Generation handelt, 

die sich um ein besseres Leben bemüht. Um dies zu realisieren, muss man 

jedoch in die Stadt ziehen. Alle wollen ein Stück von dem großen Kuchen 

bekommen. Die Stadt verführt sie, saugt sie ein und lässt sie nicht mehr los.

„Ich bin geldgierig“, sagt Xuân und kichert. Die 25-jährige Regierungssti-

pendiatin hat das große Los gezogen und wird demnächst an der renom-

mierten Johns-Hopkins-Universität 

in den USA studieren. Schon jetzt 

steht es für die Hanoierin fest, dass 

das Studium nur zweitrangig ist. An 

der ersten Stelle steht das Geldver-

dienen im Land der unbegrenzten 

Möglichkeiten. Ihre Zukunft ist 

schon penibel geplant. In vier Jah-

ren will sie gemeinsam mit ihrem 

in Frankreich lebenden Freund 

ein Haus in Vietnam kaufen. Mit 30 

Jahren kommt dann die Heirat, was 

eigentlich als spät gilt für eine viet-

namesische Frau. 

Ein Tag in Hanoi verläuft un-

glaublich schnell. Hier wird einem 

bewusst, dass Zeit in der Tat Geld 

bedeutet. Man kann diese chao-

tische Stadt wegen ihres Chaos‘ 

lieben und hassen. Genauso ist es 

auch mit der jungen vietname-

sischen Generation. Man ist ent-

täuscht von ihrer materialistischen 

Lebensweise, und doch weiß man, 

dass sie eine ungeheure Willens-

kraft hat – und die Zukunft in ihren 

Händen liegt. Ho Thu Trang //

Vietnams Hauptstadt lebt das Spannungsfeld 

zwischen Vergangenheit und Gegenwart.

Im Aufbruch
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musik

// In jeder Hinsicht selbstgemachte Musik bieten 

„Parfum Brutal“. Die vier Studenten des ArtEZ 

Conservatoriums in Arnheim kombinieren Gei-

ge, Piano, elektronische Orgel, Schlagzeug und 

Cello mit einer derben Frauenstimme. Sie sind in 

Deutschland und den Niederlanden auf Tour.

Parfum Brutal hat auf dem Bandcontest 

„So Klingt Berlin“ den ersten Platz in der Ka-

tegorie „Indie, Rock, Pop“ gewonnen. Passt 

eure Musik überhaupt in dieses Genre?

Philip: Wir haben uns nie große Gedanken 

darüber gemacht, wie unsere Musik heißt; wen 

es interessiert, unsere Musik nennt man mitt-

lerweile „Rummage Pop“. Ich würde sagen, sie 

enthält unter anderem Rockelemente. Und ja, 

wir sind Indie, denn wir haben kein geldgie-

riges Majorlabel, was uns sowohl ge- als auch 

missfällt.

Kassandra: Am besten ist, man sagt seinem 

Schubladendenken adé, hört sich unsere Musik 

an und entscheidet selbst, was das nun ist.

Wo habt ihr euch als Band kennengelernt?

Philip: In dem Keller der Musikhochschule in 

Arnheim. Alle standen oder saßen an ihren In-

strumenten und haben gespielt. Kurze Zeit spä-

ter waren wir eine Band. Sehr einfach war das.

Worum geht es in euren Songs?

Kassandra: Das kann mal so etwas Banales sein 

wie das schlechte Gewissen nach einer Party-

nacht oder der eigene Trostsong, weil einem 

das Kaninchen ausgebüchst ist, Geschichten 

aus fremden Ländern, Verabschiedung von der 

Oma und Selbstanalyse sozusagen.

Parfum Brutal – das klingt erst mal gefähr-

lich …

Arno: Der Name steht für die Mischung aus 

Rohem und Schönem, was sich gut auf unsere 

Musik übertragen lässt. Aber in erster Linie fan-

den wir, dass „Parfum Brutal“ super klingt. 

Kassandra: Ein polnisches Parfum – das aber 

eher als Schnäpschen genossen wird – ist der 

Namensgeber, wir fanden, das passt gut zu 

unserer Musik.

Philip: Wir riechen übrigens alle relativ normal.

Was erwartet eure Fans auf einem Konzert?

Arno: Schöne Lieder und Energie!

Phillip: Wir überraschen die Leute jedes Mal 

durch eine Musik, die man nicht überall hört. Ein 

Mädchen, das singt und Violine spielt, drei Jun-

gen, die ihre Instrumente spielen wie angeknallte 

goldene Barden, sieht man nicht so häufi g.

Daniel: Meist sind unsere Konzerte von viel-

leicht 70 bis 100 Leuten besucht. Unser größter 

Gig bisher war im Paradiso in Amsterdam.

Steht ein Plattenvertrag in Aussicht?

Kassandra: Noch nicht. Coole Labels dieser 

Welt: Meldet euch!

Der Song „Berlin“ zeigt, dass zumindest ein 

Teil von euch eine starke Verbindung zu 

Berlin hat …

Daniel: Unsere Lead-Sängerin Kassandra 

kommt von dort.

Philip: Oft ärgern wir Kassandra, indem wir Berlin als 

etwas Normales und Unbedeutendes degradieren. 

Sie ärgert uns dafür in jeder anderen Stadt: Alles sei 

so klein und popelig. Irgendwie süß, die Berlinerin. 

Arno: Für mich hat diese Stadt ein bestimmtes 

Gefühl aus Schönheit und Rohheit, wie im Lied 

beschrieben.

www.myspace.com/parfumbrutal 

Das Interview führte Marike Stucke. //

„Wir riechen normal“ Fo
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Die Popkomm ist wieder in Berlin und bietet viele Konzerte, Acts und Events. 

Vom 8. bis 11. Oktober macht die Messe das Wochenende in Berlin zu einem musi-

kalischen Hochgenuss. Erneut wird quer durch Berlin eine bunte Palette an klei-

nen und großen musikalischen Leckerbissen geboten, einige auch kostenlos oder zu 

überraschend günstigen Preisen. Einen besonderen Gast gerade für die Hauptstadt 

hat Berliner Pilsner im Gepäck: Cosma, die Gewinner des Wettbewerbs „Berlin-Hymne 

gesucht“, spielen auf der Eröffnungsveranstaltung am 7. Oktober im Kesselhaus der 

Kulturbrauerei. www.cosma-berlin.de, www.popkomm.de

„Ich steh auf…“ bei der Popkomm
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Mit seinem „Lexikon der Rechtsirrtümer“ 

beweist Rechtsanwalt Ralf Höcker, dass 

Jura nicht nur Juristen Spaß machen 

kann. Unterteilt in acht Kapitel klärt 

Höcker auf prägnante und humorvolle Art 

81 Rechtsirrtümer auf: Von A wie All-

gemeines über F wie Familie bis W wie 

Wohnen. Dabei hält er stets das Sche-

ma „Irrtum – Richtig ist – Begründung 

– Einschlägige Rechtsvorschriften“ bei. 

Praktischerweise sind die einschlägigen 

Rechtsvorschriften am Ende des Buches 

abgedruckt (70 Seiten).

Zwar dürfte der Nutzwert einzelner 

Kurzgeschichten („Eigentumsverlust an 

Bienenschwärmen“) trotz der sehr er-

heiternden Darstellung begrenzt sein. 

Für den juristischen Laien bleibt es 

ein lesenswertes Buch und erklärt, wer 

in der Familie über das Fernsehpro-

gramm bestimmen darf und ob der Pro-

fessor wirklich darauf 

bestehen kann, mit „Herr 

Prof. Dr.“ angesprochen 

zu werden. >Stephan Lahl<

// Mit einem motivierten „Herzlichen Glückwunsch!“ begrüßt das Buch die Ent-

scheidung für ein Studium. Damit man alles richtig macht, gibt „Bachelor nach Plan“ 

viele sinnvolle Hinweise, wie man das Studium vorbereiten und angehen sollte. 

Zunächst werden mögliche Alternativen zu einem Studium – von Ausbildung bis 

Freiwilligenarbeit – dargestellt und Empfehlungen zur Entscheidung gegeben. 

Außerdem nimmt Horndasch abstrakte Wünsche wie „Ich will Sicherheit“ auf und 

erklärt, welche Studiengänge welche Bedürfnis entgegenkommen. 

Im Grunde sollte man das Buch also in die Hand bekommen, bevor man die Hoch-

schule und den Studiengang wählt. Auch Erwägungen zu Finanzierung, Qualität 

der Lehre und Wohnungssituation fi nden Platz in dem Ratgeber. Wer sich einen 

Platz erklagen möchte oder zwei Wochen vor Semesterbeginn entscheidet, dass 

er doch studieren möchte, kann das Buch zur Hand nehmen, denn nicht nur die 

Idealsituation wird hier durchgespielt. Wer im Studienalltag steckt, sollte die Inhalte 

bereits kennen und kann prüfen, ob er die richtigen Entscheidungen getroff en hat 

oder gibt es der studierinteressierten Schwester. Christopher Jestädt //

// Es fehlte noch etwas, als nach „Herr Lehmann“ mit „Neue Vahr Süd“ quasi 

dessen Vorgeschichte erzählt wurde. Es klaff te zwischen beiden Büchern eine 

gut zehnjährige Lücke. „Der kleine Bruder“ bringt nun etwas Licht ins Dunkel 

und erzählt, wie Herr Lehmann damals nach Berlin kam. Zuerst fi ndet er sich 

in der großen Stadt kaum zurecht, wo es ihm wohl ähnlich ergeht wie vielen 

Neuankömmlingen. Dass sein großer Bruder zudem nicht in seiner WG anzu-

treff en ist, macht die Sache nicht leichter. Also begibt sich Herr Lehmann auf 

die Suche nach ihm – und seiner eigenen Identität.

In der ungekürzten Autorenfassung liest Sven Regener, sonst bekannt für seine 

Texte bei der Band Element of Crime den Roman selbst vor. Das mag durch-

aus gut für das Gefühl bezüglich der Betonungen im Text sein, der varianten-

reichste Vorleser ist Regener aber leider nicht. Trotzdem verkörpert er natürlich 

Herrn Lehmann in seiner Art am besten, sodass sich der Hörer über eine kurz-

weilige Reise in das alte Berlin freuen darf. Holger Muster //

Ankunft im alten Berlin 

Maßlos studieren 

Der kleine Bruder

Sven Regener

Hörbuch, 5 CDs

Das dritte Lexikon

der Rechtsirrtümer

Dr. jur. Ralf Höcker

260 Seiten, 2008

8,95 Euro

Basis-Wissen: Jura

  Bewerbungsschluss: 15. Januar 2009
  Auswahlverfahren: März 2009
  Studienbeginn: September 2009

     Netzwerk Europäische Bewegung Deutschland 

Tel: +49 (30) 30 36 20 112
monika.wagner@europaeische-bewegung.de

College of 
Europe Brügge/Natolin

Stipendien für Postgraduiertenstudium 

· 10 Monate praxisorien-   
  tierte Zusatzqualifikation 

· Interkultureller Campus mit  
  mehr als 400 Graduierten  
 aus 48 Ländern  

· fünf bilinguale Fach-
 bereiche 

· verschiedene  Spezialisie-  
 rungsmöglichkeiten 

· International anerkannter 
 Abschluss „Master in Euro-
 pean Studies“

· Career-Service und Alumni- 
 Netzwerke für Berufseinstieg 

Europa studieren und erfahren: 

www.europaeische-bewegung.de 

Bewerbungsverfahren

Auswahl und Stipendienvergabe 
über Netzwerk Europäische 
Bewegung Deutschland
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Bachelor nach Plan

Sebastian Horndasch
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       Augen zu Ohren auf 

// Wer ins Kino geht, hält die Augen off en. Wer 

in die Drehbuchlounge geht, kann sie ge-

schlossen halten. Dort präsentieren ab dem 

29. September Synchronsprecher wieder Film-

klassiker, aber auch Werke von Autoren, die bis-

her noch nicht verfi lmt wurden. Wir sprachen 

mit Drehbuchlounge-Gründer Oliver Rohrbeck, 

auch gut bekannt als Stimme von Ben Stiller 

und Justus Jonas bei den Drei Fragezeichen.

Wie bist du auf die Idee gekommen,

Drehbücher vorzusprechen?

Die Lauscherlounge veranstaltet seit fünf Jahren 

Hörspielabende in der Alten Kantine. Dort haben 

wir in unregelmäßigen Abständen auch Dreh-

bücher vorgesprochen, was großen Erfolg hatte. 

Deshalb entschieden wir uns, daraus eine eigene 

Reihe zu machen. 

Wie kommt ihr zu den Büchern?

Wir starten Aufrufe an Filmhochschulen und 

Drehbuchschulen. Ansonsten arbeiten wir eng 

mit der Produktionsfi rma von Christoff er Boe 

zusammen. Die wissen, welcher Stoff  für uns 

interessant sein könnte und schanzen ihn uns 

dann zu. Es kann sich auch jeder direkt bei der 

Lauscherlounge bewerben.

Aus welchem Stoff  müssen Drehbücher 

sein, um sie vorsprechen zu können?

Natürlich sind Drehbücher mit wenig Dialog 

und viel Regieanweisungen nicht so spannend. 

Wir sprechen die Anweisungen mit, und wenn 

wenig passiert, wirkt das auf das Publikum 

schnell einschläfernd.

Ist die Bühne ein Testlauf, bevor Autoren 

ihre Bücher Produktionsfi rmen anbieten?

Ja, denn an der Aufmerksamkeit des Publikums 

merken sie, wo es noch Schwachstellen im 

Dialog oder in der Länge gibt. Manchmal fallen 

danach auch ganze Szenen weg.

War die Auff ührung für einen Autor schon 

einmal ausschlaggebend für eine Verfi lmung?

Den Fall hatten wir vor ein paar Jahren wirklich. 

Der Autor hat sein Drehbuch noch einmal um-

geschrieben. Er hat es dann erneut eingereicht, 

und schließlich wurde es verfi lmt.

Schaust du dir alle eingeschickten Drehbü-

cher auf ihre Tauglichkeit an?

Nein, diese Arbeit macht sich Johanna 

Schreiber . Sie liest die Bücher an und sucht aus. 

Sie hat ein Gefühl für die Stoff e und weiß, wel-

che auf der Bühne gut zu realisieren sind.

Welche Genres sind am besten ohne Span-

nungsverlust zu sprechen?

Wir haben uns entschieden, keine Kinderfi lme zu 

synchronisieren. Erwachsene Männer, die Kinder-

stimmen nachstellen – das wird schnell albern. An-

sonsten haben wir natürlich gern Komödien, aber 

auch Dramen. Es soll vor allem spannend sein.

Kannst du schon etwas aus dem neuen Pro-

gramm verraten?

In der ersten Vorstellung am 29. September 

stellen wir das Drehbuch „lovely rita“ von Susan-

ne Mewe vor. Ich habe sie auf dem Studenten-

fi lmfest Sehsüchte kennengelernt. Wir haben 

neben der Stammbesetzung aus Synchronspre-

chern, die zum Beispiel die deutschen Stimmen 

von Johnny Depp und George Clooney spre-

chen, auch immer einen prominenten Besuch. 

Diesmal wird das Christoph Maria Herbst sein.

Sind weitere so ungewöhnliche Projekte in 

Planung?

Wir basteln tatsächlich seit zwei Jahren an 

einer bundesweiten Krimi-Reihe. Es ist leider 

total schwierig, Krimibücher in lesbarer Länge 

zu fi nden. Wenn sie die richtige Länge haben, 

fehlt es meist an Inhalt. Deshalb schreibt der 

Berliner Autor Florian Bald eigens für diese Ver-

anstaltungen neue Krimigeschichten. Man darf 

also gespannt sein.

Das Gespräch führte Christiane Dohnt. //

Wir sprachen mit Oliver Rohrbeck 

über die Drehbuchlounge, die in 

eine neue Saison startet.

3 Mini-CDs von „Parfüm brutal“

2x2 Eintrittskarten für „Drehbuchlounge“

2 Aschenbecher und 2 Shirts zu „Ananas Express“

5x2 Freikarten mit BerlinLinienbus nach Hamburg

  www.unievent.de/verlosung
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Betreutes  Schnuppern  ink lus ive  Ausrüstung

Jeden Dienstag
von 19 bis 20:30 oder
von 20:30 bis 22:00 Uhr…
Anmeldung erforderlich. gültig bis 30.11.08, nur für Anfänger!

Bei Vorlage dieses Coupons

// Das 15-jährige Jubiläum von Unidram be-

weist, dass studentische Initiativen sich lohnen. 

Das Festival für internationales Theater in Eu-

ropa, das seine Anfangszeit an der Universität 

Potsdam erlebte, präsentiert dieses Jahr vom 

30. Oktober bis 8. November über 20 nationale 

und internationale Gruppen auf dem erneu-

erten Gebiet der Schiff bauergasse in Potsdam. 

Sie wurden aus etwa 150 Bewerbungen ausge-

wählt. Unidram legt seinen Schwerpunkt auf 

Inszenierungen, die die Genregrenzen über-

schreiten. 2008 tritt der musikalische Bezug 

besonders stark hervor. 

Musiktheater, Schauspiel, Tanz und Objekt- 

und Figurentheater zeigen die Vielfalt der Ge-

staltungsmöglichkeiten. An die Vorführungen 

schließen Theatergespräche an, die dem regen 

Austausch zwischen Künstlern und Zuschau-

ern einen öff entlichen Raum bieten. Szenische 

Konzerte, multimediale Performances und In-

stallationen runden das Festivalprogramm ab. 

Ein besonderes Ereignis verspricht die Lange 

Nacht der Experimente zu werden, die die un-

terschiedlichsten Theaterformen zusammen-

ballt. Erstmals integriert das Festival Arbeiten 

des Studentenfi lmfestivals „sehsüchte“.

Auch internationale Theaterstars nehmen 

am Festival teil. So beispielsweise die franzö-

sische Gruppe „Cie Voix Off “ mit Damien Bou-

vet, der mit seiner eigenwilligen Clownsfi gur 

bereits weltweit gastierte. Ihr visuelles Theater-

stück „FiniFini“ erlebt auf diesem Festival seine 

 Fest der Sinne

// Ein Album, das einen triff t wie die Musik, die man 

immer kannte, aber nie benennen konnte. Seit fast drei 

Jahren ist The Gaslight Anthem im Untergrund unter-

wegs und nennt als Einfl uss den New-Jersey-Sound 

von Bruce Springsteen oder Tom Petty. Doch es wäre 

vermessen, The Gaslight Anthem auf die Referenzen zu 

reduzieren. Man merkt, dass die Jungs durch die Schule 

des Live-Spielens gegangen sind. Songs, die Songwriter-

mäßig beginnen, explodieren zu einem energetischen Punkrock-Angriff . 

Der ehrlichen Stimme von Sänger Brian Fallon nimmt man vorbehaltlos ab, 

dass er genau daher kommt, wovon er singt: von der Straße. Eine aufrichtige 

Platte  mit Texten und Musik voll Bewusstsein für die eigenen Wurzeln.

Sollte ’59 tatsächlich so geklungen haben, brauche ich dringend eine 

Zeitmaschine, um mir noch mehr davon zu holen. Melanie Sauter //

// Was darf man von einer Platte erwarten, die den 

Anspruch erhebt, auf riesigen JVC-Boxen gehört zu 

werden? Nach dem knapp Zehn-Minuten-Titeltrack 

mit eben ganz viel, bzw. hier und da etwas zu viel 

„Harmonia“ wartet ein spannendes Stück Musik. Live 

funktioniert das auf jeden Fall super. Als Platten-

konserve wirkt es etwas zu instrumental-pathetisch. 

Harmonia katapultiert den Hörer in unendliche Wei-

ten, um mit Stücken wie „Too many Stars“ (durchaus dem Nicht-Fan-Ohr 

kompatibel) oder „1000 Yard Stare“ wieder auf der Erde zu landen, bei 

den musikalischen Wurzeln von Earthbend. Geht man mit der nötigen 

Off enheit und Geduld diese musikalische Reise an, wird man am Ende 

viel erlebt und zu berichten haben.  Melanie Sauter //

The ’59 Sound

The Gaslight Anthem

bereits erschienen

Harmonia

Earthbend

bereits erschienen

 Unendlichkeit und mehr

 Neuer alter Sound

Wer schnell hoch hinaus möchte, sollte 

am besten klettern lernen. Die Klet-

terhalle Magic Mountain bietet dazu 

ein vielfältiges Angebot, das sehr 

erschwinglich ist. Es ist gut, ab 

und zu mal über den Dingen zu stehen 

und die Perspektive zu wechseln. Das 

kann man hier sogar aus der Verti-

kalen tun, ohne den Halt zu verlieren. 

Die Grundkurse befähigen schnell zum 

selbstständigen Klettern. Dazu gibt es 

ein Fitness-Areal und das sogenannte 

Base- Camp, in dem man zwischen Sauna 

und Dampfbad Entspannung findet.

Studenten können immer am zweiten 

Mittwoch im Monat zum halben Preis 

klettern. Zwar noch nicht über den 

Wolken, aber weit vom Alltag entfernt, 

werden alle Sorgen winzigklein.

 >www.magicmountain.de<

Viele Wege führen nach oben

Deutschlandpremiere – wie die Hälfte der 

Festivalbeiträge. Von internationalem Ruf ist 

die russische Theatergruppe „Akhe“, die experi-

mentell verschiedene Medien in ihren Stücken 

zur Sprache kommen lässt. Unidram bietet den 

Zuschauern die Möglichkeit, Theater aus den 

verschiedenen Blickwinkeln neu zu entdecken. 

www.unidram.de

Maren Westensee //

Unidram – Internationales Theaterfestival Potsdam

30. Oktober bis 8. November 2008
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nige Tage am Meer täuscht der Postbeamte Philipe eine Behinderung 

vor, um bevorzugt zu werden. Doch als alles auffl  iegt, wird er in ein Dorf 

in den kalten Norden Frankreichs zwangsversetzt. Jeder dritte Franzose 

sah die Komödie über Großstädter mit naiven Vorurteilen und herz-

liche Landbewohner mit einem eigenartigen Dialekt, den in der deut-

schen Fassung „Stromberg“-Darsteller Christoph Maria Herbst lakonisch 

spricht. Großartig spielt der Film mit Klischees, wenn beispielsweise die 

eigentlich liebenswerten Kleinstädter für die Frau des Postbeamten die 

Scharade einer heruntergekommenen, pöbelnden, biertrinkenden Proll-

dorfgesellschaft mimen, wie wir es alle erwarten und damit auch dem 

Zuschauer eine Lektion erteilen. Der Film ist eine kleine Komödie, die es 

verdient, von einem großen Publikum gesehen zu werden.

Markus Breuer //

// Seinem Lern- und Stressumfeld entführt, sitzt Theologe Mar-

tin im Kinosessel, und es läuft nichts Geringeres als die neue 

Apatow(„Superbad“)-Komödie „Ananas Express“. Martin, der sonst eher 

„ernstere“ Filme vorzieht, kommt ganz ohne Vorkenntnisse und voller 

Vorfreude ins Kino ohne zu wissen, was ihn erwartet. Das ist vielleicht 

auch gut so. Die Helden werden stoned sein, es könnte blutige Szenen 

geben, und auch Gott kommt nicht ungeschoren davon. 

Das Licht verlischt, und der Vorhang öff net sich. Wir sehen Gerichts-

zusteller Dale, der sich trotz seines Alters mit Frauen aus der Highschool 

triff t und dauerbekiff t in seinem Schrottauto von Job zu Job fährt. Ihn 

und Dealer Saul begleiten wir auf eine Odyssee, bekiff t raufend durch 

die Natur und Kalifornien, verfolgt von Gesetz und Mafi a. Denn Dale hat 

einen Mord gesehen, bei dem er besser nicht vor Ort gewesen wäre. 

Doch ihre gemeinsame Flucht bringt die beiden auch an die Wurzeln 

ihrer Freundschaft, die widrigen Umstände schweißen sie immer weiter 

zusammen. Einen Theologen wie Martin berührt die menschliche Ent-

wicklung mehr als das um ihn herum gröhlende Publikum. Das Lachen 

steigert sich zum Orkan, als Dealer Saul bei einer Verfolgungsjagd in 

bester Hollywood-Actionfi lm-Manier versucht, die Scheibe eines Polizei-

autos herauszutreten, jedoch mit einem Bein darin steckenbleibt.

Dann passiert es, Dale lässt sich in einem Verkaufsgespräch das titel-

gebende Supergras „Ananas Express“ andrehen, das wohl richtig „rein-

haut“. Als Dealer Saul einen tiefen Atemzug aus der Tüte nimmt und 

Ananas Express mit dem Superlativ preist, es rieche so gut, es müsse 

„Gottes Vagina“ sein, bricht auch aus dem Theologen Martin das laute 

Lachen heraus. „Selbstironie und über sein Themengebiet lachen kön-

nen, das befreit“, sagt er später. Bei den folgenden Actionsequenzen, in 

denen Beine abgeschossen und Köpfe platt gefahren werden, runzelt 

das Publikum zusammen mit Theologe Martin zwar nur mit der Stirn. Als 

jedoch der Vorhang aufgeht und es wieder Licht wird, kann er sich sicher 

sein: Durch das Anschauen dieses Films hat er ebenso wenig wie seine 

Sitznachbarn einen Frevel begangen. Markus Breuer //

TANZENTANZEN
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Voraussetzungen:
· Führerschein Klasse B, bzw. 3
· telefonische Erreichbarkeit (möglichst mobil)

· unbedingte Einsatzbereitschaft

Wir bieten:
· monatlichen Garantielohn
· Einsatzprämie

Bewerben Sie sich bei:

Gegenbauer Property Services GmbH
Herr Felerski
Tel.: 0 30/4 46 70 - 7 65 38
Paul-Robeson-Str. 37, 10439 Berlin

Wir suchen für die Wintersaison 
Aushilfskräfte (m/w) für die

Schnee- und Eisbeseitigung

Expressiv 
Ananas Express; Regie: David Gordon Green; Mit Seth Rogen und James Franco; Start: 23. Oktober

Der Baader-Meinhof-Komplex; Regie: Uli Edel; Mit: Moritz Bleibtreu,

Nadja Uhl, Johanna Wokalek; bereits angelaufen

Willkommen in der Provinz 

Brutal, akribisch, entmystifi zierend 

Willkommen bei den Sch’tis; 

Regie: Dany Boon; Mit: Kad Merad, 

Dany Boon, Line Renaud;

Start: 30. Oktober

// Lang erwartet und mit einem Riesen-Hype startete „Der Baader-Mein-

hof-Komplex“ im Kino. Der heiß diskutierte Streifen über die Geschichte 

der RAF ist eine packende Ensembleleistung. „Ihr habt die Leute nie 

gekannt. Hört auf, sie so zu sehen, wie sie nicht waren“, schreit Nadja Uhl 

als Brigitte Mohnhaupt gegen Ende des großartigen Streifens über die 

Geschichte der RAF. Tatsächlich entmystifi ziert der von Bernd Eichinger 

produzierte Film die Charaktere um die Gruppe komplett.

Moritz Bleibtreu überzeugt als jähzorniger, hitzköpfi ger Andreas Baa-

der. Martina Gedeck reißt als intellektuelle, zweifelnde Ulrike Meinhof 

mit. Nadja Uhl fasziniert als eiskalt mordende Brigitte Mohnhaupt. Bruno 

Ganz ist Horst Herold, der unermüdliche, die Rasterfahndung aushe-

ckende Terroristenjäger. Johanna Wokalek lässt einen als Gudrun Ensslin 

glauben, dass sie für ihre Ziele bis zum Äußersten gehen würde. 

Die Motive der RAF werden deutlich. Ungeschont brutal zeigt „Der 

Baader-Meinhof-Komplex“ die Gewalt und inszeniert die Morde der RAF 

blutig und schonungslos. Jedoch ergreift der Film keineswegs Partei für 

eine der Seiten, sondern schildert akribisch genau mit Unterstützung 

von Originaleinblendungen aus der Zeit die Geschehnisse um die Grup-

pe. Man kann die Actionszenen für zu stilisiert halten, jedoch handelt es 

sich nicht um eine Dokumentation. Es ist ein Spielfi lm, der die Geschich-

te lebendig und verständlich macht.

Markus Breuer //
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Die Form für den Inhalt// Mit dem neuen Semester be-

ginnt eine neue Powerpoint-Sai-

son. Der Trend heißt „Neue Leich-

tigkeit“. Sattsam bekannt ist, dass 

gerade das Leichtwirkende beson-

ders schwer zu erreichen ist. Mit 

ein paar Grundregeln gelingt aber 

auch dem Präsentationslegasthe-

niker ein wirkungsvoller Vortrag.

Inhalt

Eine Präsentation ohne Inhalt ist 

verlorene Lebenszeit für alle. Da-

her beginnt die Schöpfung mit 

der Entscheidung, was die Haupt-

aussage der Präsentation sein soll. 

Eine strukturierte Gliederung spart 

viel Arbeit bei der Erstellung. Kön-

ner rechnen pro fünf Minuten Re-

dezeit eine Folie, das bedeutet an 

der Wand steht nur das Wichtigste 

in Schlagworten, die Präsentation 

lebt vom Vortrag. Eine Folie verträgt etwa ein 

halbes Dutzend Stichworte. 

Nicht nur die Rechtschreibung ist wichtig, 

sondern auch die Harmonie der Formulierungen: 

„Erhöhung der Akzeptanz“ und „Eff ektivität ge-

steigert“ passen nicht zusammen. Eine Folie muss 

nicht voll sein, um zu wirken. Zwei einzelne Stich-

punkte, zu denen man etwas erzählt, sind oft viel 

überzeugender. Diese Stichpunkte können mit 

einer inhaltlich unterstützenden Grafi k, einem 

Diagramm oder Bild aufgewertet werden. Auch 

ein relevantes Zitat belebt die Präsentation.

Aufbau

Wer vor dem Referat auf den technischen Test 

verzichtet, ist selbst schuld. Gegebenenfalls ist 

die Bildschirmaufl ösung anzupassen, der Bild-

schirmschoner gehört deaktiviert und der Lap-

top ans Stromnetz, um Nebenwirkungen des 

Energiesparmodus auszuweichen. Niemand 

will sehen, wie der Computer-Desktop aussieht. 

Also ist die erste Folie leer, und der Beamer 

wird erst gestartet, wenn die Präsentation sie 

anzeigt. Die letzte Folie der Präsentation ist 

ebenfalls leer. Die zweite Folie setzt den orga-

nisatorischen Rahmen und stellt klar: Wer redet 

wann wo worüber, und wie groß ist das Thema.

Eine Leitfrage oder die Gliederung am Anfang 

stimmen die Zuhörerschaft auf das Folgende 

Die Furcht vor dem Referat mit Powerpoint-Unterstützung ist unbegründet.

Wer tatsächlich etwas zu sagen hat, lässt sich durch Technik nicht davon abhalten. 

„Man kann einen halben Liter Blut schlucken, bevor einem schlecht wird.“

Bei langweiligen Präsentationen denken die Zuhörer an alles Mögliche, wie hier der namenlose Hauptheld in „Fight Club“ (1999).

Literatur zum Hören und Lesen

Die us-amerikanische Schulpolitik beschert uns einen 

großen  Bestand an klassischer Literatur. Die Texte – alle 

auf Englisch – gibt es ordentlich aufbereitet und illus-

triert zum Lesen oder Ausdrucken. Parallel liegt jeder Text 

als Hörbuch im MP3-Format zum Herunterladen bereit. Für ein 

solch umfangreiches und kostenloses Angebot ist die Quali-

tät sehr ordentlich. http://etc.usf.edu/lit2go

Jede Seite hat ihren Wert

Was taugt die eigene Internetseite und wie sichtbar ist sie 

in den Weiten des Netzes, sind die Schlüsselfragen für Web-

seitenbetreiber. Seitwert.de wertet die Site hinsichtlich ih-

rer technischen Faktoren und der Verlinkung in Suchmaschinen 

und Portalen aus. Die Berechnung stellt Tipps zur Optimierung 

bereit, und der Seitwert-Faktor ergibt eine mitunter schmei-

chelhafte Chart-Position.  www.seitwert.de

Moderne Nostalgie

Wer heute eine Reise tut, der plant sie online. Berlin und 

Umgebung gelten zwar als radfreundliche Gegend, aber nicht 

jede Route ist gleichschön. Bikemap.net basiert auf Google-

Maps und lädt dazu ein, zahlreiche Routen zu erkunden oder 

eigene einzutragen. www.bikemap.net

Wellenreiter

angemessen ein. Wer sein Referat in Kapitel auf-

teilt, macht bei jedem Abschnitt deutlich, dass 

etwas Neues kommt. Eine einzelne Folie ergibt 

aber selten ein ganzes Kapitel. Jedes Teilge-

biet beginnt mit einer großen Überschrift und 

einem kurzen Abriss oder der Leitfrage.

Jede Folie hat eine eigene Überschrift und 

sinnvollerweise auch einen Hinweis auf das 

Thema. Das kann beispielsweise ein kleiner 

Schriftzug unten sein. Die letzte Folie enthält 

die Zusammenfassung und bleibt praktischer-

weise während der Fragen zum Referat noch 

an der Wand. Floskeln wie „Vielen Dank fürs Zu-

hören“ sind peinlich, einer guten Präsentation  

merkt jeder an, wenn sie zu Ende ist.

Stilistisches

Es sind nur Schriften erlaubt, die jeder gut 

lesen kann, am besten schnörkellose. Schrift-

größen unter 12 Punkt sind tabu. Die Farbwahl 

verlangt Augenmaß, beispielsweise rote Schrift 

auf schwarzem Hintergrund ist unlesbar. Zu-

sätzlich verzerren manche Beamer die Farben.

Es sollte so einfach und angenehm wie mög-

lich sein, die Folien aufzunehmen: unaufdring-

liche Farben im Hintergrund, deutliche Markie-

rungen, gut erkennbare Grafi ken. Optisch wird 

nur hervorgehoben, was auch inhaltlich von 

Wichtigkeit ist – der Inhalt steht im Vordergrund.

Ein einheitlicher Aufbau für alle Folien verleiht 

Eleganz: Stil und Farbe der Überschrift, des Textes, 

Aufzählungen, Beschriftungen, Hintergrundfarbe, 

Aufteilung der Folie. Von den zahlreichen Mög-

lichkeiten für Folienwechsel sind nur die wenigen 

schnellen und unaufdringlichen praxistauglich. 

Bei Kapitelwechsel oder anderen markanten Stel-

len eigent sich mitunter ein zweiter Eff ekt. Fliegen 

aber alle Folien von oben und Kapitelfolien von 

unten ein, verwirrt das die räumliche Wahrneh-

mung. Dann lieber von der Seite.

Sind Veränderungen darzustellen, können 

Animationen helfen. Doch Bewegung oder 

nachträgliches Erscheinen auf der Folie verleihen 

dem jeweiligen Element genauso wie Farbe eine 

Wichtigkeit, die es vielleicht nicht hat. Der Profi  

verzichtet auf Übergangs- und sonstige Eff ekte.

Zwei Abschlussregeln

„Kill your darlings“, lautet das Motto. Die Eff ekte 

und Möglichkeiten, die am besten gefallen, sind 

meist solche, die am wenigsten passen. Die Re-

duktion hat stets große Wirkung. Mut zum Un-

derstatement! Eine schlichte, einfarbige Krawatte 

wirkt auch eleganter als eine wild gemusterte.

Die beste Präsentation rettet kein schlechtes 

Referat, aber eine schlechte ruiniert ein gutes. 

Wer im Vorfeld bei der Planung spart, hat hinter-

her mehr zum Drüber-Ärgern. Robert Andres //
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zehn dinge

Heute
Alles ist klar. Endlich entschied ich mich, warum, was und wo ich studiere. 

Dann ging alles schnell: Bewerben, Unterlagen organisieren, Uni besichti-

gen, Unterkunft suchen, erster Studientag. Ich weiß nicht, warum es heißt, 

dass man das erste Semester zur Orientierung ver(sch)wenden sollte.

Raumpläne studieren. Nachdem der Bachelor-Stundenplan wenig Spiel-

raum lässt, blieb nur noch die Frage der Raumwechsel. Google-Maps, 

Faltpläne, Online-Raumpläne und Durchfragen lösten schnell die Orien-

tierungsprobleme. Die eine oder andere versteckte Seminarraumtür birgt 

weniger Geheimnisse als das Gerede vom Elfenbeinturm vermuten lässt.

Der erste Mensa-Besuch. Nach zwölf Jahren Schulspeisung ist das 

Mensa-Essen gar nicht so schlecht wie sein Ruf. Es gibt Auswahl, keine 

Lehrerecke, und bei schönem Wetter kann ich draußen essen.

Didowochen. Vorlesungen, Seminare und Übungen konzentrieren sich 

auf Dienstag bis Donnerstag. Montags und freitags sind quasi Reste-

Tage. Wenn nur das eine Pfl ichtseminar freitagfrüh um acht nicht wäre.

Online-Recherche. Mitunter frage ich mich, wozu die Anwesenheitslisten 

nötig sind. Warum kann uns der Dozent nicht einfach die Linkliste schi-

cken und am Semesterende mit einer Klausur abfragen? Es steht doch 

alles im Internet: Stundenpläne, Antworten auf alle meine Fragen, Grund-

lagentexte, und für den schlimmsten Fall gibt es Wikipedia. Jetzt muss ich 

mir nur noch einen Benutzerausweis für die Bibliothek holen.

Einen Essay zweimal schreiben. Schnell habe ich gelernt, dass nicht 

alles, was einfach scheint, einfach ist. Warum haben wir in der Schule 

nicht gelernt, wie man einen korrekten Essay schreibt? Was ist über-

haupt ein korrekter Essay? Nunja, ich bin ja an der Uni, um zu lernen.

Vernetzt sein. Dem Internet sei dank, bin ich immer brandaktuell infor-

miert. Zahlreiche eMail-Verteiler und Online-Seminare, vorlesungsbe-

gleitende Chats oder Online-Übungen, Online hier, Online da sorgen 

dafür, dass ich rund um die Uhr lernen kann.

Zeitmanagement üben. Gleich zu Anfang habe ich mir die Studienre-

geln angeschaut. Das Schwärmen meiner Vorfahren von ihrem lockeren 

Studium scheint wohl nostalgische Verklärung zu sein. Mein Onkel hat 

mir verraten, dass er sich auch ahnungslos durch das erste Semester ge-

mogelt hat. Wieso „auch“? Ich mogele nicht. Ich habe keine Ahnung.

Die Alles-Überall-Mentalität. Neulich habe ich mir beim Barkeeper in 

der Disco einen Zettel erbettelt, um meine Essay-Einleitung zu formu-

lieren. Ja, es gibt ein Leben neben dem Studium. Ein kleines Leben.

Im Hier, Jetzt und Morgen. Ohne die Aussicht auf Morgen litte ich im 

Heute und Jetzt an einer Motivationsinsuffi  zienz. Aber irgendwann 

kann auch ich mein Studium romantisch verklären.

Vor zehn Jahren
So viele Entscheidungen. Als Studienanfänger wählte ich zwischen 

Lehramt, Diplom und Magister. Es gab tatsächlich noch das eine oder 

andere NC-freie Fach, das sogar interessant war. Obwohl ich bewusst 

nicht in einem „In“-Bezirk hauste, war ich kein schlechter Mensch.

Der erste Stundenplan. Mutig und fasziniert bastelte ich mir aus den 

Verheißungen des Vorlesungsverzeichnisses meinen ersten eigenen 

Stundenplan zusammen: Viel Hauptgang, wenig Ballaststoff e, ausführ-

liches Dessert. Ich stolperte von römischer Satire in Algebra mit einem 

Übungsseminar zu Java-Programmierung im Anschluss. In den mei-

sten Fällen fand ich die passende Tür sogar gerade noch rechtzeitig.

Pausenbrote einpacken. Wie aus der Schulzeit gewohnt nahm ich mir 

Stullen mit. Warum soll ich mich mit Mensa- oder Cafeteria-Schlangen 

abplagen und den Ungewissheiten fremder Nahrungszubereitung 

aussetzen? Ab dem dritten Semester nahm ich das Risiko der studen-

tenwerklichen Versorgung auf mich. Die Fauheit siegte.

Ausschlafen können. Natürlich fanden die besten Veranstaltungen im-

mer erst am Nachmittag statt. Vor zwölf Uhr gab es sowieso nie gute 

Vorlesungen, daran glaube ich auch heute noch. Der Körper gewöhnt 

sich erstaunlich schnell an die neu gewonnene Freiheit.

Im Dschungel orientieren. Beratungen, Bibliotheken, Sprechstunden, 

Pfl ichtveranstaltungen, Wahlpfl ichtveranstaltungen und was es an 

universitären Bespaßungsmöglichkeiten mehr gab sorgten für ausge-

füllte Nachmittage, in denen ich mir das Wirrwarr untertan machte.

Wissenschaft spielen. Wie aus Versehen entwickelte ich im Biergarten 

meine erste eigene Theorie, schrieb darüber eine Hausarbeit und kas-

sierte eine Drei. Viele Semester später stellte ich fest, dass der Dozent 

sehr gnädig gewesen war. Die Theorie ist gut, aber die Arbeit war Murks.

Internet? War eine ferne Zukunft. Die fortschrittlichen von uns hatten ei-

gene Computer, einige sogar Laptops, und der Rest ging in den PC-Pool. 

Es war keine Schande, eine eMail erst nach einer Woche zu beantworten.

Zeit für Staunen haben. Eine lebensverändernde Erkenntnis, ein gutes 

Klausurergebnis, ein überstandenes Seminar durften durchaus mit 

einem freien Zelebrationstag belohnt werden. Keiner hetzte und drohte 

und jagte einen durch das Semester – nur ich mich manchmal selbst.

Der Geruch von Papier. Die Reader im Copyshop waren noch handlich, 

die Dozenten legten Folien auf den „Polylux“ (Overhead-Projektor), 

und was es nicht auf Papier gab, taugte nichts. Wissenschaft war zum 

Anfassen, Erleben und Nach-Hause-Tragen.

Nostalgisch sein. Immer wieder kann ich die zehn Jahre sehnsuchtsvoll 

zurückdenken. Protokolliert von Reinhold Kotter.

Frisch an die Uni
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am ende

„bus“ sucht Studenten
… aus Berlin und Potsdam, die sich als Ideen-

geber verstehen und kreativ austoben wollen. 

Wer sich als Redakteur, Fotograf oder Illustrator 

ausprobieren oder verwirklichen will, kann 

dies bei Berlins größtem Studentenmagazin 

sechsmal pro Jahr tun. Auch die Verlagsseite 

des Zeitschriftengeschäfts kannst du als Anzei-

genakquisiteur oder Layouter erkunden.

Ob du dich in der Zeitungslandschaft zu-

rechtfi nden kannst, erkennst du bei unserem 

Rätsel, in dem zehn Schlüsselwörter aus dem 

ersten Absatz versteckt sind.

Unter allen, die uns be-

weisen, dass sie alle 

Begriff e fi nden kön-

nen, verlosen wir drei 

Bücher und 

drei CDs. Schick 

uns ein Foto des 

Rätsels via 

eMail an 

mitmachen @

unievent.de 

oder bring die 

Lösung einfach zu un-

serer nächsten Redak-

tionssitzung mit:

15. Oktober, 19 Uhr 

im „Aufsturz“, 

Oranienburger Straße. 

Natürlich bist du auch 

gern gesehen, wenn 

einer der gefundenen 

Begriff e auf dich 

zutriff t.
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